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8tes - 11tes Bändchen


  Erstes Kapitel.


  Die Allee von drei tausend Schritten.


  Die Königin bewohnte den andern Flügel des Schlosses, der beinahe auf dieselbe Art eingetheilt war, wie der, den Chicot verlassen hatte.

  


  Man hörte in dieser Gegend immer einige Musik, man sah immer irgend einen Federbusch umherschweifen.


  Die berühmte Allee den drei tausend Schritten, von der schon die Rede gewesen ist, fing unter den Fenstern von Margarethe an und ihr Blick verweilte nur auf angenehmen Gegenständen, wie blühenden Gesträuchen, grünen Landen u.s.w.


  Es war, als wolle die arme Fürstin durch das Schauspiel anmuthiger Dinge die düsteren Gedanken verjagen, die im Grunde ihren Geistes wohnten.


  Ein perigordischer Dichter, — Margarethe war in der Provinz wie in Paris immer der Stern der Dichter, — ein perigordischer Dichter hatte folgendes Sonett in dieser Hinsicht gemacht:


  »Sie will,« sagte er, »durch die Sorge, mit der sie Garnison in ihren Geist legt, die traurigen Erinnerungen daraus vertreiben.«


  Am Fuße des Throns geboren, die Tochter, die Schwester, die Frau eines Könige, hatte Margarethe in der That tief gelitten. Prahlerischer, als die des Königs von Navarra, war ihre Philosophie minder solid, weil sie nur scheinbar, nur Folge des Studiums, indeß die des Königs in seinem eigenen Boden wurzelte.


  Margarethe, so sehr sie auch Philosophin war oder vielmehr sein wollte, hatte schon der Zeit und dem Kummer ihre ausdrucksvollen Furchen auf ihrem Antlitz zu ziehen gestattet.


  Sie war nichtsdestoweniger noch von einer merkwürdigen Schönheit, von einer Physiognomie Schönheit besonders, welche Personen niederen Ranges minder anspricht, aber den Erhabensten gefällt, der man stets den Vorrang vor der physischen Schönheit einzuräumen geneigt ist. Margarethe hatte das freundliche, gute Lächeln, das feuchte, glänzende Auge, die geschmeidige, liebkosende Geberde; Margarethe war, wie gesagt, immer ein anbetungswürdiges Geschöpf.


  Als Frau ging sie wie eine Fürstin einher, als Königin hatte sie den Gang einer reizenden Frau.


  Sie wurde auch in Nerac, wohin sie die Eleganz, die Freude, das Leben brachte, vergöttert. Sie, eine Pariser Prinzessin, hatte den Aufenthalt in der Provinz in Geduld hingenommen, dies war schon eine Tugend, für die ihr die Provinzbewohner den größten Dank wußten.


  Ihr Hof war nicht allein ein Hof von Edelleuten und Damen, alles Volk liebte sie zugleich als Königin und als Frau, die Harmonie ihrer Flöten und ihrer Geigen und der Dampf und die Ueberbleibsel ihrer Mahle waren in der That für Jedermann.


  Sie wußte von der Zeit einen nützlichen Gebrauch zu machen, daß jeder ihrer Tage ihr Etwas brachte und daß keiner derselben für ihre Umgebung verloren war.


  Voll Galle gegen ihre Feinde, aber geduldig, um sich besser zu rächen, instinktartig unter der Hülle der Sorglosigkeit und der Langmuth von Heinrich von Navarra einen bösen Willen gegen sie und das Bewußtsein von jeder ihrer Ausschweifungen fühlend, ohne Eltern, ohne Freunde, hatte sich Margarethe daran gewöhnt, mit der Liebe oder wenigstens mit dem Anschein der Liebe zu leben, und durch die Poesie und den Wohlstand Familie, Gatten, Freunde und das Uebrige zu ersetzen.


  Niemand außer Catharina von Medicis, Niemand, außer Chicot, Niemand außer einigen Schatten, die aus dem düsteren Reiche des Todes zurückgekommen waren, hätte zu sagen vermocht, warum die Wangen von Margarethe so bleich waren, warum ihre Augen sich unwillkührlich mit unbekannter Traurigkeit überflutheten, warum endlich ihr tiefes Herz seine Leere bis in ihrem einst so ausdrucksvollen Blicke sehen ließ.


  Margarethe hatte keine Vertraute, sie wollte keine mehr, seitdem die Leute für Geld ihre Ehre und ihr Vertrauen verkauft hatten.


  Margarethe ging also allein, und dies verdoppelte vielleicht in den Augen der Navarresen, ohne daß sie es selbst vermutheten, die Majestät dieser Haltung, die sich durch ihre Vereinzelung starker hervorhob.


  Der böse Wille, den sie bei Heinrich fühlte, war indessen instinktartig und rührte mehr vom eigenen Bewußtsein ihres Unrechts, als von der Behandlung von Heinrich her. Der Bearner schonte in ihr eine Tochter von Frankreich; er sprach mit ihr nur mit einer botmäßigen Höflichkeit oder mit einem freundlichen sichgehenlassen; er beobachtete gegen sie bei jeder Gelegenheit und bei allen Dingen das Benehmen eines Gatten und eines Freundes.


  Der Hof von Nerac, wie alle Höfe, welche in leicht zugänglichen Verhältnissen leben, überströmte auch von Harmonien in moralischer und physischer Hinsicht.


  Dies waren die Studien und Betrachtungen, welche Chicot, der beobachtendste und ängstlichste Mensch, den man finden konnte, nach dem noch schwachen Anschein machte.


  Von Heinrich belehrt, begab er sich in die Gemächer der Königin, doch er fand Niemand. Margarethe war, wie man ihm sagte, am Ende der schönen Allee am Fluß, und er ging in diese Allee, welche die berühmte Allee von drei tausend Schritten war, durch die der Oleander.


  Als er zwei Drittel dieser Allee durchwandelt hatte, erblickte er unter einem Busch von spanischem Jasmin, Pfriemenkraut und Rebwinden eine buntscheckige Gruppe von Federn, Blumen und Sammetdegen; vielleicht war dieser ganze Trödelkram von etwas verbrauchtem Geschmack, von einer etwas veralteten Mode, doch für Nerac war er glänzend, blendend sogar. Chicot, der geraden Wege von Paris kam, war durch den Anblick befriedigt.


  Es ging ein Page Chicot voran; die Königin, deren Augen mit der ewigen Unruhe schwermüthiger Herzen umherschweiften, erkannte die Farben von Navarra und rief dem Pagen.


  »Was willst Du, d’Aubiac?« fragte sie.


  Der junge Mensch, wir hätten sagen können das Kind, denn er war kaum zwölf Jahre alt, erröthete und beugte ein Knie vor Margarethe.


  »Madame,« sagte er französisch, denn die Königin forderte die Verbannung den Patois aus allen dienstlichen Meldungen und allen Geschäftssachen, »ein Herr aus Paris, vom Louvre an Seine Majestät den König von Navarra abgesandt und von Seiner Majestät dem König von Navarra an Euch geschickt, wünscht Eure Majestät zu sprechen.«


  Ein plötzlichen Feuer färbte das schöne Antlitz von Margarethe.


  Sie wandte sich rasch und mit dem peinlichen Gefühle um, das bei jeder Veranlassung lange Zeit bedrückte Herzen durchdringt.


  Chicot stand unbeweglich zwanzig Schritte von ihr.


  Ihre scharfen Augen erkannten an der Haltung und der Silhouette, denn der Gascogner hob sich vom orangenfarbigen farbigen Grunde des Himmels ab, eine bekannte Tournure; sie verließ den Kreis, statt den Ankömmling näher hinzutreten zu heißen.


  Während sie sich indessen drehte, um die Gesellschaft zu verabschieden, machte sie mit der Spitze der Finger einem von den reichstgekleideten und schönsten Edelleuten ein Zeichen.


  Der Abschied für Alle war in Wirklichkeit nur ein Abschied für einen Einzigen.


  Da jedoch der bevorzugte Cavalier, trotz des Grußes, durch den man ihn zu beruhigen beabsichtigte, nicht ohne Unruhe zu sein schien, und da ein Frauenauge Alles sieht, so sprach Margarethe:


  »Herr von Turenne, wollt diesen Damen sagen, ich komme im Augenblick zurück.«


  Der hübsche Edelmann mit dem weiß und blauen Wamms verbeugte sich mit mehr Leichtigkeit, als es ein gleichzeitiger Höfling gethan hätte.


  Die Königin trat rasch auf Chicot zu, der diese ganze Scene, welche so sehr mit den Ausdrücken des Briefes, den er brachte, im Einklang stand, mit prüfendem Auge betrachtet hatte, ohne sich um einen Zoll von der Stelle zu rühren.


  »Herr Chicot!« rief Margarethe erstaunt.


  »Zu den Füßen Eurer Majestät,« sprach Chicot, »Eurer Majestät, welche stets gut und stets schön, und immer Königin ist, wie im Louvre, so im Nerac.«


  »Es ist ein Wunder, Euch so fern von Paris zu sehen, mein Herr.«


  »Verzeiht, Madame, nicht der arme Chicot hat den Gedanken gehabt, dieses Wunder zu thun.«


  »Ich glaube das wohl, Ihr waret todt, wie man sagte.«


  »Ich spielte den Todten.«


  »Was wollt Ihr von uns, Herr Chicot, sollte ich so glücklich sein, daß man sich der Königin von Navarra in Frankreich erinnerte?«


  »Oh! Madame,« erwiederte Chicot lächelnd, »seid unbesorgt, man vergißt die Königinnen bei uns nicht, wenn sie Euer Alter und besondere Eure Schönheit haben.«


  »Man ist also immer artig in Paris?«


  »Der König von Frankreich,« sprach Chicot, ohne die letzte Frage zu beantworten, »der König von Frankreich schreibt sogar an den König von Navarra über diesen Gegenstand.«


  Margarethe erröthete.


  »Er schreibt?« fragte sie.


  »Ja, Madame.«


  »Habt Ihr den Brief gebracht?«


  »Gebracht, nein, aus Gründen, die Euch der König von Navarra erklären wird, aber auswendig gelernt und aus dem Gedächtniß wiederholt.«


  »Ich begreife; der Brief war wichtig, und Ihr befürchtet, er könnte verloren gehen oder Euch gestohlen werden.«


  »So ist es, Madame; Eure Majestät entschuldige mich; aber der Brief war lateinisch geschrieben.«


  »Oh! sehr gut!« rief die Königin, »Ihr wißt, daß ich das Lateinische verstehe.«


  »Und der König von Navarra versteht es auch?« fragte Chicot.


  »Mein lieber Herr Chicot,« erwiederte Margarethe, »es ist sehr schwer, zu wissen, was der König von Navarra weiß oder nicht weiß.«


  »Ah! ah!« machte Chicot, glücklich zu sehen, daß er nicht allein den Schlüssel die Rätsels suchte.


  »Wenn man dem Anschein glauben darf,« fuhr Margarethe fort, »versteht er es sehr schlecht, denn nie begreift er, oder er scheint wenigstens nie zu begreifen, wenn ich mit einem von Hofe in dieser Sprache spreche.«


  »Ah! Teufel!« machte Chicot und biß sich auf die Lippen.


  »Habt Ihr ihm den Brief vorgesagt?« fragte Margarethe.


  »Er war an ihn gerichtet.«


  »Und er schien ihn zu verstehen?«


  »Nur zwei Worte.«


  »Welche?«


  »Turennius und Margota.«


  »Turennius und Margota?«


  »Ja; diese zwei Worte finden sich im Brief.«


  »Was hat er sodann gethan?«


  »Er hat mich zu Euch geschickt.«


  »Zu mir?«


  »Ja, indem er sagte, dieser Brief scheine zu wichtige Dinge zu enthalten, als daß man ihn durch einen Fremden übersetzen lassen könnte, und es wäre besser, wenn Ihr es thätet, Ihr die Schönste der Gelehrtinnen und die Gelehrteste unter den Schönen.«


  »Ich werde Euch anhören, Herr Chicot, da es der Befehl des Königs ist, daß ich Euch höre,« sprach Margarethe etwas bewegt.


  »Ich danke, Madame; wo beliebt es Eurer Majestät, daß ich spreche?«


  »Hier; nein, nein, bei mir vielmehr; ich bitte, kommt in mein Cabinet.«


  Margarethe schaute mit einem tief forschenden Blicke Chicot an, der sie, wohl aus Mitleid mit ihr, eine Ecke der Wahrheit hatte erschauen lassen.


  Die arme Frau fühlte das Bedürfniß einer Unterstützung, einer Rückkehr zur Liebe vielleicht, um die Prüfung auszuhalten, die sie bedrohte.


  »Vicomte,« sprach sie zu Herrn von Turenne, »Euren Arm die zum Schloß. Habt die Güte, uns voranzugehen, Herr Chicot.«


  [image: ]


Zweites Kapitel.


  Das Cabinet von Margarethe.


  Man soll uns nicht beschuldigen, wir schildern nur Festons und Astragalen und führen den Leser nur flüchtig durch den Garten; wie der Herr so die Wohnung, und wenn es nicht unnütz war, die Allee von tausend Schritten und das Cabinet von Heinrich zu malen, so kann es auch von einigem Interesse sein, das Cabinet von Margarethe zu beschreiben.


  Parallel mit dem von Heinrich, durchbrochen von Nebenthüren, die sich auf Zimmer und Gänge öffnen, von Fenstern, wie die Thüren gefällig und stumm, und geschlossen mit eisernen Jalousien, in deren Schlössern sich die Schlüssel geräuschlos drehen, dies ist dem Aeußern nach das Cabinet der Königin.


  Im Inneren moderne Geräthe, Tapetenwerk in einem Geschmack nach der Mode des Tages, Gemälde, Schmelzarbeiten, Fayence, werthvolle Waffen, Tische mit griechischen, lateinischen und französischen Manuskripten und Büchern beladen, Vögel in ihren Bauern, Hunde auf den Teppichen, eine ganze Welt endlich: Vegetabilien und Animalien ein gemeinschaftliches Leben mit Margarethe lebend.


  Leute von erhabenem Geist oder von einem überströmenden Leben können nicht allein im Dasein gehen, sie begleiten jeden ihrer Sinne, jede ihrer Neigungen mit jedem Ding, das mit ihnen im Einklang ist und das ihre Anziehungskraft in ihren Wirbel zieht, so daß sie, statt gelebt zu baden wie gewöhnliche Leute, ihre Empfindungen verzehnfacht und ihre Existenz verdoppelt haben.


  Epicur ist offenbar ein Heros für die Menschheit; die Heiden selbst haben ihn nicht begriffen, es war ein strenger Philosoph, der aber dadurch, daß er wollte, es sollte nichts von der Summe unserer Mittel und Quellen verloren gehen, in seiner unbeugsamen Oekonomie Jedem, der mit Geist zu Werke geht, Vergnügen verschaffte, wo der nur bestialisch Handelnde Schmerzen und Entbehrungen gefunden hätte.


  Die Königin war vor Allem eine Frau, die den Epicur in griechischer Sprache verstand, was das geringste ihrer Verdienste war; sie beschäftigte ihr Leben so gut, daß sie sich aus tausend Schmerzen ein Vergnügen zu bilden wußte, was ihr in ihrer Eigenschaft als Christin Anlaß gab, Gott viel öfter zu preisen, als Andere — mochte er nun Gott oder Thebe, Jehovah oder Magog heißen.


  Diese ganze Abschweifung beweist so klar wie der Tag die Nothwendigkeit, in der wir uns befinden, die Gemächer von Margarethe zu beschreiben.


  Chicot wurde eingeladen, sich in einen schönen, guten Lehnstuhl zu setzen, dessen Stickerei einen Amor darstellte, der eine Wolke von Blumen ausstreute; eine Page, der nicht d’Aubiac, aber viel schöner und viel reicher gekleidet war, als dieser, bot dem Gesandten neue Erfrischungen an.


  Chicot nahm nichts an und begann, sobald der Vicomte von Turenne den Platz verlassen hatte, mit einem unstörbaren Gedächtniß den Brief des Könige von Frankreich und Polen durch die Gnade Gottes zu recitiren.


  Wir kennen diesen Brief, den wir französisch zugleich mit Chicot gelesen haben; wir hatten es also für ganz unnöthig, die lateinische Uebersetzung zu geben.


  Chicot übertrug diese Uebersetzung mit der aller seltsamsten Betonung, doch so geschickt er auch war, sein eigenes Werk zu travestiren, so faßte es doch Margarethe im Fluge auf und verbarg keines Wegs ihre Wuth und Entrüstung.


  Je mehr er in dem Briefe vorrückte, desto mehr vertiefte sich Chicot in die Verlegenheit, die er sich geschaffen hatte; bei einigen anstößigen Stellen, senkte er die Nase wie ein Beichtvater, der über das, was er hört in Verlegenheit geräth; und bei diesem Spiele seiner physiognomie hatte er einen großen Vortheil, denn er, sah nicht die Augen der Königin funkeln und jede ihrer Nerven sich zusammenziehen bei dem so bestimmten Ausspruch aller ihrer ehelichen Missethaten.


  Margarethe kannte die raffinirte Bosheit ihren Bruders, sie hatte bei vielen Gelegenheiten den Beweis davon erhalten; sie wußte auch, denn sie war nicht die Frau, die sich etwas verleugnete, sie wußte auch, woran sie sich in Beziehung auf die Vorwände, die sie geliefert und die sie noch liefern konnte, zu halten hatte; während Chicot recitirte, stellte sich allmälig in ihrem Geiste das Gleichgewicht zwischen dem gerechten Zorn und der vernünftigen Furcht wieder her.


  Sich beim geeigneten Punkt entrüsten, zu rechter Zeit mißtrauen, den Nachtheil zurückstoßend die Gefahr vermeiden, die Ungerechtigkeit nachweisen und zugleich die Warnung benützen, dies war die Arbeit, die im Innern von Margarethe vorging, während Chicot seine briefliche Erzählung fortsetzte.


  Man darf nicht glauben, daß Chicot seine Nase ewig gesenkt hielt. Chicot schlug bald ein Auge, bald das andere auf, und er beruhigte sich dann, als er sah, daß die Königin unter ihren halb zusammengezogenen Brauen ganz sachte einen Entschluß faßte.


  Er vollendete also mit ziemlich viel Ruhe die Grüße des königlichen Briefes.


  »Beim heiligen Abendmahl,« sprach die Königin, als Chicot geendigt hatte, »mein Bruder schreibt hübsch Lateinisch; welche Lebhaftigkeit, welcher Styl! Ich hätte nie geglaubt, daß er so stark wäre.«


  Chicot machte eine Bewegung mit dem Auge und öffnete die Hände wie ein Mensch der sich das Ansehen gibt, als billigte er aus Höflichkeit, während er nichts versteht.


  »Ihr versteht es nicht?« sagte die Königin, welche mit allen Sprachen vertraut war, selbst mit der Mimik. »Ich glaubte, Ihr wäret ein starker Lateiner, mein Herr.«


  »Madame, ich habe es vergessen; Alles, was ich heute weiß, Alles, was ich von meiner alten Wissenschaft noch übrig habe, ist, daß das Lateinische keinen Artikel, daß es einen Vocativ hat, und daß der Kopf in dieser Sprache sächlichen Geschlechtes ist.«


  »Ah! wahrhaftig!« rief eintretend eine ganz heitere und ganz geräuschvolle Person.


  Chicot und die Königin wandten sich mit einer Bewegung um.


  »Wie?« sagte Heinrich hinzutretend, oder Kopf ist im Lateinischen sächlichen Geschlechts, Herr Chicot… und warum ist er denn nicht männlichen Geschlechts?«


  »Ah! Sire,« antwortete Chicot, »ich weiß es nicht und wundere mich darüber wie Eure Majestät.«


  »Ich wundere mich auch darüber,« sagte Margarethe träumerisch.


  »Das muß so sein,« sprach der König, »weil bald der Mann, bald die Frau die Herren sind, und zwar je nach dem Temperament des Mannen oder der Frau.«


  Sich verbeugend sagte Chicot:


  »Das ist offenbar der beste Grund, den ich kenne.«


  »Desto besser, es freut mich unendlich, daß ich ein besserer Philosoph bin, als ich glaubte. Doch kommen wir nun auf den Brief zurück; wißt, Madame, daß ich vor Verlangen brenne, die Neuigkeiten vom französischen Hofe zu erfahren, und nun bringt sie mir dieser brave Herr Chicot gerade in lateinischer Sprache; sonst…«


  »Sonst?« wiederholte Margarethe.


  »Sonst würde ich mich daran ergötzen, Ventre-saint-gris! Ihr wißt, wie sehr ich die Neuigkeiten liebe, und besonders die scandalösen Neuigkeiten, — wie sie mein Schwager Heinrich von Valois so gut zu erzählen weiß.«


  Bei diesen Worten setzte sich Heinrich von Navarra und rieb sich die Hände.


  »Sprecht, Herr Chicot,« fuhr der König mit der Miene einer Mannen fort, der sich recht zu weiden anschickt, — »Ihr habt den Brief meiner Frau vorgesagt, nicht wahr?«


  »Ja, Sire.«


  »Nun, mein Herzchen, erzählt mir ein wenig, was dieser Brief enthält.«


  »Sire,« sprach Chicot, der sich durch die Freiheit, von welcher ihm die königlichen Gatten ein Beispiel gaben, etwas behaglicher fühlte, »befürchtet Ihr nicht, das Lateinische, in dem der Brief geschrieben ist, sei ein schlechtes Anzeichen?«


  »Warum dies?« fragte der König.


  Dann sich an seine Frau wendend:


  »Nun! Madame?«


  Margarethe sammelte sich ein wenig. als ob sie einen um den andern, um ihn zu erläutern, die Sätze aufnähme, welche von Chicot’s Munde gefallen waren.


  »Unser Bote hat Recht,« sagte sie, als sie diese Prüfung vollendet und ihren Entschluß gefaßt hatte, »das Lateinische ist ein schlimmes Anzeichen.«


  »Wie!« rief Heinrich, »sollte dieser Brief böse Worte enthalten? Nehmt Euch in Acht, Herzchen, der König, Euer Bruder, ist ein Schreiber erster Stärke und äußerster Höflichkeit.«


  »Selbst wenn er mich in meiner Sänfte beleidigen läßt, wie dies einige Meilen von Sens geschehen ist, als ich von Paris abreiste, um zu Euch zu kommen, Sire!«


  »Wenn man einen Bruder von strengen Sitten hat,« sagte Heinrich mit jenem unbeschreibbaren Tone, der die Mitte zwischen dem Ernste und dem Scherz hielt, »einen Bruder, der König, einen Bruder, der kitzelig…«


  »Er muß es nur für die wahre Ehre seiner Schwester und seiner Hauses sein, denn ich denke nicht, Sire, daß Ihr, wenn Euch Eure Schwester Catharina d’Albret ein Aergerniß bereitete, dieses Aergerniß durch einen Kapitän der Garden enthüllen würdet.«


  »Oh! ich bin ein guter, patriarchalischer Bürgersmann, und kein König,« sagte Heinrich, »oder wenn ich es bin, ist es zum Lachen, und, meiner Treue! ich lache; aber der Brief, der Brief: da er an mich gerichtet ist, wünsche ich zu wissen, was er enthält.«


  »Er ist ein hinterlistiger Brief, Sire.«


  »Bah!«


  »Oh, ja! er enthält mehr Verleumdungen, als es braucht, um nicht nur einen Mann mit seiner Frau, sondern auch einen Freund mit allen seinen Freunden zu entzweien.«


  »Hoho!« machte Heinrich, indem er sich aufrichtete und sein von Natur so offenes, so treuherziges Gesicht mit einem geheuchelten Mißtrauen bewaffnete, »einen Mann und eine Frau entzweien, Euch und mich also?«


  »Euch und mich, Sire.«


  »Und worin, mein Herzchen?«


  Chicot fühlte sich auf Dornen und würde, obgleich er hungrig war, viel gegeben haben, wenn er hätte ohne Abendbrod schlafen gehen können.


  »Die Wolke wird platzen,« murmelte er in sich, »die Wolke wird platzen.«


  »Sire,« sprach die Königin,. »ich bedaure, daß Eure Majestät das Lateinische vergessen hat, das man sie doch hat lehren müssen.«


  »Madame, ich erinnere mich nur noch eines Satzes von all dem Lateinischen, das ich gelernt habe, dies ist der Satz: Deus et virtus aeterna; eine seltsame Vereinigung von Masculinum, Femininum und Neutrum, die mir mein Professor immer nur durch das Griechische erklären konnte, das ich noch weniger verstand, als das Lateinische.«


  »Sire,« fuhr die Königin fort, »wenn Ihr es verstündet, würdet Ihr in dem Briefe viele Complimente von allerlei Art für mich sehen.«


  »Oh! sehr gut!« sagte der König.


  »Optime!« murmelte Chicot.


  »Aber inwiefern,« fragte Heinrich, »inwiefern können uns Complimente entzweien, Madame? denn so lange Euch mein Schwager Heinrich Complimente macht, bin ich der Ansicht von meinem Schwager Heinrich; würde man Schlimmes von Euch in diesem Briefe sagen, ah! das wäre etwas Anderes, Madame, und ich würde die Politik meines Schwagers begreifen.«


  »Ah! wenn man Schlimmes von mir sagte, würdet Ihr die Politik von Heinrich begreifen?«


  »Ja, von Heinrich von Valois, er hat Beweggründe, uns zu entzweien, die ich kenne.«


  »Geduld, Sire, denn die Complimente sind nur ein höflicher Eingang, um zu verleumderischen Insinuationen gegen Eure Freunde und die meinigen zu kommen.«


  Und nach diesen kühn hingeworfenen Worten, wartete Margarethe, ob man sie widerlegen würde.


  Chicot senkte die Nase, Heinrich zuckte die Achseln.


  »Seht, mein Herzchen,« sagte er, »ob Ihr nicht Allem nach das Lateinische nicht wohl verstanden habt, und ob wirklich diese schlimme Absicht in dem Briefe meines Schwagers enthalten ist.«


  So sanft und salbungsreich Heinrich diese Worte sprach, schleuderte ihm die Königin von Navarra doch einen Blick voll Mißtrauen zu.


  »Versteht mich ganz und gar, Sire,« sagte sie.


  »Gott ist mein Zeuge, ich wünschte nichts Anderes Madame,« erwiederte Heinrich.


  »Sprecht, bedürft Ihr Eurer Diener oder bedürft Ihr derselben nicht?«


  »Ob ich ihrer bedarf, mein Herzchen? Eine schöne Frage! Mein Gott! was sollte ich ohne sie und auf meine eigenen Kräfte beschränkt thun?«


  »Nun wohl, Sire! der König will Euch Eure besten Diener abspänstig machen.«


  »Das soll er mir ja thun!«


  »Bravo, Sire,« murmelte Chicot.


  »Ei! allerdings!« sagte Heinrich, mit jener erstaunlichen Gutmüthigkeit, die ihm so eigenthümlich war, daß sich bis an seines Lebens Ende Jeder dadurch hintergehen ließ, — »denn meine Diener sind mir durch das Herz und nicht durch das Interesse zugethan. Ich habe ihnen nichts zu geben.«


  »Ihr gebt ihnen Euer Herz, Eure Treue, Sire, und das ist die beste Wiedervergeltung eines Königs für seine Freunde.«


  »O, meine Liebe, und dann?«


  »Nun! Sire, traut ihnen nicht mehr.«


  »Ventre-saint-gris! das wird nur geschehen, wenn sie mich dazu zwingen, nämlich wenn sie es nicht mehr verdienen.«


  »Gut, Sire, dann wird man Euch beweisen. daß sie es nicht mehr verdienen..«


  »Ah! ah!« machte der König, »aber wodurch?«


  Chicot senkte abermals den Kopf, wie er es immer in peinlichen Augenblicken that.


  »Ohne zu compromittiren, kann ich Euch das nicht erzählen, Sire …« erwiederte Margarethe.


  Und sie schaute umher.


  Chicot begriff, daß er lästig war, und wich zurück.


  »Lieber Bote,« sagte der König zu ihm, »wollt mich in meinem Cabinet erwarten: die Königin hat mir etwas Besonderes, etwas für meinen Dienst Nützliches, wie ich sehe, zu sagen.«


  Margarethe blieb unbeweglich, abgesehen von einem kleinen Zeichen mit dem Kopf, das Chicot allein aufgefaßt zu haben glaubte.


  Da er sah, daß er den beiden Gatten Vergnügen machte, wenn er wegging, so stand er auf und verließ das Zimmer mit einer einzigen Verbeugung vor Beiden.


  [image: ]


Drittes Kapitel.


  Composition in Version.


  Diesen Zeugen entfernen, den Margarethe für stärker im Lateinischen hielt, als er es zugestehen wollte, war schon ein Triumph oder wenigstens ein Pfand der Sicherheit für sie, denn, wie gesagt, Margarethe hielt Chicot nicht für so wenig wissenschaftlich gebildet, als er es scheinen wollte, während sie mit ihrem Gatten allein jedem Worte mehr Ausdehnung oder Commentare geben konnte, als alle Scholiasten in uns je dem Platus oder Persius, diesen zwei Räthseln in großen Versen der lateinischen Welt, gegeben haben.


  Heinrich und seiner Frau ward also die Befriedigung, unter vier Augen zu sein, zu Theil.


  Der König hatte auf seinem Gesicht nicht einen Schein von Unruhe, nicht das entfernte Aussehen einer Drohung. Der König verstand das Lateinische offenbar nicht.


  »Mein Herr,« sagte Margarethe, »ich erwarte, daß Ihr mich fragt.«


  »Dieser Brief beschäftigt Euch ungemein, mein Herzchen,« erwiederte er, »beunruhigt Euch doch nicht so sehr.«


  »Sire, dieser Brief ist ein Ereigniß, oder sollte eines sein, denn ein König schickt auf diese Art einen Boten zu einem andern König nicht ohne Gründe von der höchsten Wichtigkeit.«


  »Nun wohl! so lassen wir die Botschaft und den Boten, mein Herzchen,« sprach Heinrich, »habt Ihr nicht so etwas wie einen Ball diesen Abend?«


  »Im Plan, ja, Sire,« antwortete Margarethe erstaunt, »doch es ist nichts Außerordentliches, Ihr wißt, daß wir beinahe jeden Abend tanzen.«


  »Ich habe morgen eine Jagd, eine große Jagd.«


  »Ah!«


  »Ja, ein Treibjagen auf Wölfe.«


  »Jedem sein Vergnügen, Sire; Ihr liebt die Jagd, ich den Ball, Ihr jagt, ich tanze.«


  »Ja, mein Herzchen,« machte Heinrich seufzend, »und in der That, dabei ist nichts Schlimmes.«


  »Gewiß nicht, doch Eure Majestät sagt dies seufzend.«


  »Hört mich, Madame.«


  Margarethe wurde ganz Ohr.


  »Ich bin unruhig.«


  »Worüber?«


  »Über ein Gerücht, das im Umlauf ist.«


  »Ueber ein Gerücht? Eure Majestät kümmert sich um ein Gerücht?«


  »Was kann natürlicher sein, mein Herzchen, wenn Euch dieses Gerücht Kummer zu verursachen vermöchte.«


  »Mir?«


  »Ja, Euch.«


  »Sire, ich verstehe Euch nicht.«


  »Habt Ihr nichts sagen hören?« fragte Heinrich mit demselben Ton.


  Margarethe fing wirklich an, im Ernste zitternd zu befürchten, es sei dies nur eine Art sie anzugreifen von Seiten ihres Gatten.


  »Ich bin die am wenigsten neugierige Frau der Welt, Sire,« sprach sie, »und ich höre nie etwas Anderes, als was man mir in die Ohren bläst. Ueberdies schätze ich das, was Ihr Gerüchte nennt, so gering, daß ich sie kaum hören würde; wenn man sie vor mir ausspräche, um so viel mehr, da ich mir die Ohren verstopfe, wenn sie an mir vorüber kommen.«


  »Eurer Ansicht nach muß man also alle diese Gerüchte verachten?«


  »Durchaus, Sire, und besonders wir Könige.«


  »Warum wir besonders, Madame?«


  »Weil wir Könige, da wir besonders oft allen Zungen sind, wahrhaftig zu viel zu thun hätten, wenn wir uns hiermit beschäftigen wollten.«


  »Nun! ich glaube, Ihr habt Recht, mein Herzchen, und ich will Euch eine vortreffliche Gelegenheit bieten, Eure Philosophie in Anwendung zu bringen.«


  Margarethe dachte, der entscheidende Augenblick sei gekommen: sie raffte ihren ganzen Muth zusammen und sprach mit ziemlich festem Ton:


  »Es sei, Sire, von ganzem Herzen.«


  Heinrich begann mit dem Tone eines Reumüthigen, der eine große Sünde zu bekennen hat:


  »Ihr wißt, wie sehr ich Antheil an meiner Tochter Fosseuse nehme.«


  »Ah! ah!« rief Margarethe, welche, als sie sah, daß es sich nicht um sie handelte, eine triumphirende Miene annahm, »ja, ja, an der kleinen Fosseuse, Eurer Freundin?«


  »Ja, Madame, antwortete Heinrich immer mit demselben Tone, »ja, an der kleinen Fosseuse.«


  »Meine Ehrendame?«


  »Eure Ehrendame.«


  »Eure Liebschaft.«


  »Ah! mein Herzchen, Ihr sprecht da wie eines von den Gerüchten, die Ihr so eben schmähtet.«


  »Es ist wahr Sire,« sagte Margarethe lächelnd, »ich bitte demüthig um Verzeihung.«


  »Mein Herzchen, Ihr habt Recht, öffentliche Gerüchte lügen oft, und wir Könige müssen nothwendig dieses Theorem zum Axiom machen… Ventre-saint-gris! ich glaube, ich spreche griechisch, Madame!« rief Heinrich und brach in ein Gelächter aus.


  Margarethe las eine Ironie in diesem geräuschvollen Lachen und besonders in dem Blick, den es begleitete.


  Sie wurde wieder ein wenig unruhig.


  »Also Fosseuse?« sagte sie.


  »Fosseuse ist krank, mein Herzchen, und die Aerzte verstehen nichts von ihrer Krankheit.«


  »Das ist seltsam, Sire, Fosseuse, die nach der Behauptung Eurer Majestät immer vernünftig geblieben ist; Fosseuse, die, wenn man Euch hört, einem König widerstanden wäre, wenn ihr ein König eine Liebeserklärung gemacht hatte; Fosseuse, diese Blüthe der Reinheit, dieser durchsichtige Kristall, muß das Auge der Wissenschaft sie in den Grund ihrer Freuden und Leiden dringen lassen.«


  »Ach! dem ist nicht so,« sprach der Bearner traurig.


  »Wie?« rief die Königin mit jener stürmischen Bosheit, welche die erhabenste Frau unfehlbar wie einen Pfeil auf eine andere Frau schleudert, »wie, Fosseuse ist keine Blüthe der Reinheit?«


  »Ich sage das nicht,« erwiederte Heinrich trocken, »Gott soll mich behüten, daß ich Jemand anklage. Ich sage, die Fosseuse sei von einem Uebel befallen worden, das sie so hartnäckig vor den Aerzten verheimlicht.«


  »Es mag sein, vor den Aerzten, doch vor Euch, ihrem Vertrauten, ihrem Vater… das kommt mir sonderbar vor.«


  »Ich weiß auch nicht mehr, mein Herzchen,« erwiederte Heinrichs indem er wieder sein freundliches Lächeln annahm, »oder wenn ich mehr weiß, halte ich es für geeignet, hierbei stehen zu bleiben.«


  »Dann Sire,« sprach Margarethe, die an der Wendung des Gesprochen zu errathen glaubte, sie habe eine Verzeihung zu bewilligen, während sie zuvor dachte, sie müsse um eine bitten, »dann Sire, weiß ich nicht, was Eure Majestät will, und ich erwarte eine Erklärung.«


  »Nun wohl! mein Herzchen, da Ihr dies erwartet, so will ich Euch Alles erzählen.«


  Margarethe machte eine Bewegung, um anzudeuten, sie sei zu hören bereit.


  »Ihr müßtet,« fuhr Heinrich fort, »doch das hieße zu viel von Euch verlangen, Madame…«


  »Sprecht immerhin, Sire.«


  »Ihr müßtet die Gefälligkeit haben, Euch zu meiner Tochter Fosseuse zu begeben.«


  »Ich diesem Mädchen einen Besuch machen, von dem man sagt, es habe die Ehre, Eure Geliebte zu sein, eine Ehre, die Ihr nicht ablehnt!«


  »Sachte, sachte, mein Herzchen. Bei meinem Ehrenwort, Ihr würdet mit diesen Ausrufungen Scandal machen, und ich weiß nicht, ob der Scandal, den Ihr machtet, nicht den französischen Hof freuen würde; denn in dem Brief des Königs, meines Schwagers, den mir Chicot vorgesagt hat, stand: Quotidie scandalum, daß heißt für einen traurigen Humanisten, wie ich bin, quotidiennement scandale.«[Täglich Aergerniß. Wir mußten der nachstehenden Worte wegen das Französische von Heinrich wiederholen. D. Uebers.]


  Margarethe machte eine Bewegung.


  »Man braucht hierzu das Lateinische nicht zu verstehen,« fuhr Heinrich fort, »das ist beinahe französisch.«


  »Aber, Sire, auf wen waren diese Worte anzuwenden?« fragte Margarethe.


  »Ah! das ist es, was ich nicht begreifen konnte. Doch Ihr, die Ihr das Lateinische versteht, werdet mir helfen, wenn wir hierbei sind, mein Herzchen.«


  Margarethe erröthete bis über die Ohren, während Heinrich, den Kopf gesenkt, die Hand in der Luft, sich die Miene gab, als suchte er naiver Weise, auf welche Person seines Hofes sich das quotidie scandalum anwenden ließe.


  »Es ist gut, mein Herr,« sprach die Königin, »Ihr wollt mich im Namen der Eintracht zu einem demüthigen Schritt antreiben; im Namen der Eintracht werde ich gehorchen.«


  »Ich danke mein Herzchen, ich danke.«


  »Aber, was soll der Zweck dieses Besuches sein, mein Herr?«


  »Das ist ganz einfach, Madame.«


  »Man muß es mir doch sagen, da ich einfältig genug bin, es nicht zu errathen.«


  »Nun wohl! Ihr werdet Fosseuse mitten unter Ehrenfräulein in ihrem Zimmer liegend finden. Solche Mädchen sind, wie Ihr wißt, so neugierig und so indiscret, daß man nicht weiß, zu welchem äußersten Schritt die Fosseuse veranlaßt werden wird.«


  »Sie befürchtet also etwas,« rief Margarethe mit verdoppeltem Zorn und Haß, »sie will sich also verbergen?«


  »Ich weiß es nicht,« erwiederte Heinrich. »Ich weiß nur, daß sie nothwendig das Gemach der Ehrenfräulein verlassen muß.«


  »Will sie sich verbergen, so zähle sie nicht auf mich, Ich kann die Augen über gewisse Dinge schließen, aber nie werde ich mich zur Mitschuldigen machen…«


  Margarethe erwartete die Wirkung ihres Ultimatums.


  Doch Heinrich schien nichts gehört zu haben, er hatte seinen Kopf auf seine Brust fallen lassen und wieder jene nachdenkende Stellung angenommen, welche Margarethe einen Augenblick zuvor aufgefallen war.


  »Margota, murmelte er, »Margota cum Turennio. Das sind die zwei Namen, die ich suchte, Madame, »Margota cum Turennio.«


  Margarethe wurde diesmal dunkelroth.


  »Verleumdungen, Sire,« rief sie, »wollt Ihr mir Verleumdungen wiederholen!«


  »Was für Verleumdungen?« fragte Heinrich auf das Allernatürlichste, »seht ihr hierin Verleumdungen, Madame? Es ist seine Stelle aus dem Briefe meines Schwagers, der ich mich erinnere: Margota cum Turennio conveniunt in castello nomine Loignac. Ich muß mir den Brief offenbar durch einen Geistlichen übersetzen lassen.«


  »Lassen wir von diesem Spiele ab, Sire,« sprach Margarethe ganz bebend, »sagt mir gerade heraus, was Ihr von mir erwartet.«


  »Nun, mein Herzchen, ich wünschte, Ihr würdet die Fosseuse von den Fräulein trennen, und ihr, nachdem Ihr sie in ein eigenes Zimmer gebracht habt, einen einzigen Arzt, einen verschwiegenen Arzt, den Eurigen zum Beispiel schicken.«


  »Oh! ich sehe, was das ist,« rief die Königin.


  »Fosseuse, die mit ihrer Tugend prahlte, Fosseuse, die eine lügenhafte Jungfräulichkeit zur Schau trug, Fosseuse ist in anderen Umständen und ihrer Niederkunft nahe.«


  »Ich sage das nicht, mein Herzchen, ich sage das nicht. Ihr behauptet es.«


  »So ist es, mein Herr, so ist es,« rief Margarethe, »Euer schmeichelnder Ton, Eure falsche Demuth beweisen es mir. Doch es gibt Opfer, die man, und wäre man ein König, nicht von seiner Frau verlangt. Löst Euch vom Unrecht des Fräulein von Fosseuse, Sire, Ihr seid Ihr Mitschuldiger, das geht Euch an; dem Schuldigen die Strafe und nicht dem Unschuldigen.«


  »Dem Schuldigen, gut! Ihr erinnert mich abermals an die Worte des furchtbaren Briefes.«


  »Wie so?«


  »Ja, schuldig heißt nocens, nicht wahr?«


  »Ja, mein Herr, nocens.«


  »Nun wohl! in dem Briefe steht: Margota cum Turennio, ambo nocentes, conveniunt in castello nomine Loignac. Mein Gott! wie beklage ich es, daß mein Geist nicht so gut ausgerüstet, als mein Gedächtniß sicher ist.«


  »Ambo nocentes,« wiederholte Margarethe ganz leise und bleicher als ihr gefältelter Spitzenkragen, »er hat verstanden, er hat verstanden.«


  »Margota cum Turennio, ambo nocentes. Was Teufels wollte mein Schwager mit ambo sagen?« fuhr Heinrich unbarmherzig fort. »Ventre-saint-gris! es ist zum Erstaunen, daß Ihr, die Ihr das Lateinische so gut versteht, mir noch nicht die Erklärung von diesem Satz gegeben habt, der mich so sehr beschäftigt.«


  »Sire, ich habe schon die Ehre gehabt, Euch zu sagen…«


  »Ei! bei Gott! da geht Turennius gerade unter Euren Fenstern spazieren und schaut in die Luft, als ob er Euch erwartete, der arme Junge. Ich will ihm ein Zeichen machen, daß er heraufkommt; er ist sehr gelehrt und wird mir sagen, was ich wissen will.«


  »Sire, Sire!« rief Margarethe, indem sie sich in ihrem Lehnstuhle erhob und die Hände faltete, »seid ein wenig größer, als alle diese Störenfriede und Verleumder in Frankreich.«


  »Ei! mein Herzchen, mir scheint, man ist in Navarra nicht nachsichtiger als in Frankreich, und so eben waret Ihr sehr streng in Beziehung auf die arme Fosseuse?«


  »Ich streng? rief Margarethe.


  »Bei Gott! ich appellire an Euer Gedächtniß; wir sollten doch nachsichtig sein, Madame; wir führen ein so süßes Leben, Ihr auf den Bällen, die Ihr liebt, ich bei den Jagden, die ich liebe.«


  »Ja, ja, Sire,« sprach Margarethe, »Ihr habt Recht, seien wir nachsichtig.«


  »Oh! ich war Eures Herzens sicher, mein Liebchen.«


  »Ihr kennt mich, Sire.«


  »Ja. Ihr werdet also zu Fosseuse gehen, nicht wahr?«


  »Ja, Sire.«


  »Sie von den andern Mädchen trennen?«


  »Ja, Sire.«


  »Ihr Euren Arzt geben?«


  »Ja, Sire.«


  »Und keine Wachen. Die Aerzte sind verschwiegen ihrem Stande gemäß, die Wachen sind schwatzhaft aus Gewohnheit.«


  »Das ist wahr, Sire.«


  »Und wenn unglücklicher Weise das, was man sagt, wahr, wenn das arme Mädchen schwach gewesen und unterlegen wäre…«


  Heinrich schlug die Augen zum Himmel auf.


  »Was möglich ist,« fuhr er fort. »Das Weib ist gebrechlich; res fragilis mulier, wie das Evangelium sagt.«


  »Nun, Sire, ich bin ein Weib und weiß, daß ich Nachsicht mit andern Weibern haben muß.«


  »Ah! Ihr wißt Alles, mein Herzchen; Ihr seid in der That ein wahres Muster der Vollkommenheit und…«


  »Und?«


  »Ich küsse Euch die Hände…«


  »Glaubt jedoch, Sire,« sprach Margarethe, »daß ich nur Euch zu Liebe ein solches Opfer bringe.«


  »Ah! ah!« sagte Heinrich, »ich kenne Euch wohl und mein Schwager von Frankreich auch, er, der so viel Gutes von Euch in seinem Briefe sagt und beifügt: Fiat sanum exemplum statim, atque res certior eveniet. Dieses gute Beispiel ist ohne Zweifel das, welches Ihr gebt.«


  Und Heinrich küßte die halb in Eis verwandelte Hand von Margarethe.


  Dann blieb er noch einmal auf der Thürschwelle stehen und sprach:


  »Tausend Zärtlichkeiten von mir an Fosseuse, Madame; sorgt für sie, wie Ihr es mir versprochen habt; ich gehe auf die Jagd; vielleicht werde ich Euch erst bei meiner Rückkehr wiedersehen, vielleicht sogar nie mehr… Diese Wölfe sind so schlimme Thiere; kommt, daß ich Euch umarme, mein Herzchen.«


  Er umarmte Margarethe beinahe liebevoll, und ließ sie erstaunt über Alles, was sie gehört, in ihrem Cabinet.
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Viertes Kapitel.


  Der spanische Botschafter.


  Der König suchte Chicot in seinem Cabinet wieder auf.


  Chicot war voll Bangigkeit über die Erklärung.


  »Nun! Chicot?« fragte Heinrich.


  »Nun! Sire,« antwortete Chicot.


  »Du weißt nicht, was die Königin behauptet?«


  »Nein.«


  »Sie behauptet, Dein verfluchtes Lateinisch werde unsere ganze Ehe in Verwirrung bringen.«


  »Ei! Sire,« rief Chicot, »vergessen wir um Gotteswillen dieses Lateinische und Alles ist abgemacht. Es ist nicht dasselbe mit einem Stück declamirtem Lateinisch, wie mit einem Stück geschriebenem Lateinisch, der Wind trägt das Eine fort, dem Feuer gelingt es zuweilen nicht, das Andere zu verzehren.«


  »Der Teufel soll mich holen, ich denke nicht mehr daran,« sagte Heinrich.


  »Das ist gut.«


  »Meiner Treue, ich habe etwas ganz Anderes zu thun, als hieran zu denken.«


  »Eure Majestät zieht es vor, sich zu vergnügen?«


  »Ja, mein Sohn,« erwiederte Heinrich ziemlich unzufrieden mit dem Tone, in dem Chicot diese wenigen Worte ausgesprochen hatte, »ja, meine Majestät liebt es mehr, sich zu vergnügen.«


  »Verzeiht, ich belästige vielleicht Eure Majestät?«


  »Ei! mein Sohn,« sagte Heinrich die Achseln zuckend, »ich habe Dir schon gesagt, es sei hier nicht wie im Louvre. Hier treibt man am hellen Tag jede Liebe, — jeden Krieg, — jede Politik.«


  Der Blick des Königs war so sanft, sein Lächeln so wohlwollend, daß Chicot dadurch ganz kühn gemacht wurde.


  »Krieg und Politik weniger als Liebe, nicht wahr, Sire?« sagte er.


  »Meiner Treue, ja, mein lieber Freund, ich gestehe es; dieses Land ist so schön, diese Weine des Languedoc sind so schmackhaft, diese Frauen von Navarra sind so hübsch!«


  »Ah! Sire,« entgegnete Chicot, »mir scheint, Ihr vergeßt die Königin: sind die Navarresinnen zufällig schöner und gefälliger? Dann mache ich den Navarresinnen mein Compliment.«


  »Ventre-saint-gris! Du hast Recht, Chicot ich vergaß, daß Du Botschafter bist, daß Du Heinrich III. vertrittst, daß König Heinrich III. der Bruder von Margarethe ist, und daß ich folglich in Deiner Gegenwart der Schicklichkeit halber Frau Margarethe über alle Frauen stellen, muß! Doch Du wirst meine Unvorsichtigkeit entschuldigen, ich bin nicht mehr an Gesandte gewöhnt, mein Sohn.«


  In diesem Augenblick öffnete sich die Thüre des Cabinets und d’Aubiac meldete mit lauter Stimme:


  »Der Herr Botschafter von Spanien.«


  Chicot machte von seinem Lehnstuhle einen Sprung, der dem König ein Lächeln entriß.


  »Meiner Treue,« sagte Heinrich, »ich werde hier auf eine Weise Lügen gestraft, wie ich es nicht erwartet hätte. Der Botschafter von Spanien! Was Teufels will er hier?«


  »Ja,« wiederholte Chicot, »was will er hier?«


  »Wir werden es erfahren,« versetzte Heinrich, »vielleicht hat unser Nachbar, der Spanier, eine Grenzstreitigkeit mit uns zu verhandeln.«


  »Ich entferne mich,« sprach Chicot demüthig. »Es ist ohne Zweifel ein wahrer Botschafter, den Euch Seine Majestät König Philipp II. schickt, während ich…«


  »Der Botschafter von Frankreich dem Spanier das Terrain abtreten, und zwar in Navarra, Ventre-saint-gris! das wird nicht geschehen; öffne dieses Büchercabinet, Chicot, und gehe hinein.«


  »Aber ich werde dort unwillkürlich Alles hören, Sire.«


  »Ah! Du wirst Alles hören, alle Teufel! was liegt mir daran? ich habe nichts zu verbergen. Ah! doch sprecht, Herr Botschafter, habt Ihr mir nichts mehr im Auftrage des Königs, Eures Herrn, zu sagen?«


  »Nein, Sire, durchaus nichts mehr.«


  »Gut, so hast Du nur noch zu sehen und zu hören, wie es alle Gesandte der Erde thun; Du wirst also vortrefflich in diesem Cabinet sein, um Deines Amtes zu warten. Sieh mit allen Deinen Augen und höre mit allen Deinen Ohren, mein lieber Chicot.«


  Dann fügte er bei:


  »Sage meinem Kapitän der Leibwachen, er möge den Herrn Botschafter von Spanien einführen.«


  Als Chicot diesen Befehl hörte, trat er eiligst in das Büchercabinet, dessen Thürvorhang er sorgfältig schloß.


  Ein langsamer und abgemessener Schritt erscholl auf dem sonoren Boden: es war der des Botschafters von Seiner Majestät König Philipp II.


  Als die geheiligten Präliminarien nach den einzelnen Vorschriften der Etiquette beendigt waren und Chicot sich aus seinem Versteck überzeugt hatte, daß Heinrich sehr gut Audienz zu geben wußte, fragte der Gesandte in spanischer Sprache, welche jeder Gascogner oder Bearner so gut als die seiner Heimath wegen der ewigen Aehnlichkeiten versteht:


  »Kann ich frei zu Eurer Majestät sprechen?«


  »Ihr könnt ich mein Herr,« antwortete der Bearner.


  Chicot öffnete zwei weite Ohren. Das Interesse war groß für ihn.


  »Sire, sagte der Botschafter, »ich bringe die Antwort Seiner katholischen Majestät.«


  »Gut!« dachte Chicot »wenn er die Antwort bringt, so hat eine Frage stattgefunden.«


  »Worauf?« fragte Heinrich.


  »Auf Eure Eröffnungen vom vorigen Monat.«


  »Meiner Treue! ich bin sehr vergeßlich,« sprach Heinrich. »Wollt mir ins Gedächtniß zurückrufen, was diese Eröffnungen betrafen, Herr Botschafter.«


  »Die Einfälle der lothringischen Prinzen in Frankreich.«


  »Ja, und besonders die meines Gevatters von Guise. Sehr gut, ich erinnere mich nun; fahrt fort, mein Herr, fahrt fort.«


  »Sire,« sprach der Spanier, »der König, mein Herr, hat, obgleich man ihm anliegt, einen Allianzvertrag mit Lothringen zu unterzeichnen, ein Bündniß mit Navarra für loyaler und, sagen wir es gerade heraus, für vortheilhafter gehalten.«


  »Ja, sagen wir es gerade heraus.«


  »Ich werde offenherzig gegen Eure Majestät sein, Sire, denn ich kenne die Intentionen des Königs meines Herrn gegen Eure Majestät.«


  »Und ich, darf ich sie auch erfahren?«


  »Sire, der König, mein Herr, hat Navarra nichts zu verweigern.«


  Chicot drückte sein Ohr an den Thürvorhang, während er sich in den Finger biß, um sich zu versichern, daß er nicht schlief.


  »Wenn man mir nichts zu verweigern hat, so wollen wir einmal sehen, was ich verlangen kann,« sagte Heinrich.


  »Alles, was Eurer Majestät beliebt, Sire.«


  »Teufel!«


  »Eure Majestät spreche also offenherzig und unumwunden.«


  »Ventre-saint-gris! das setzt mich in Verlegenheit!«


  »Seine Majestät, der König von Spanien will es seinem neuen Verbündeten bequem machen, der Vorschlag den ich Eurer Majestät thun werde, soll dies beweisen.«


  »Ich höre,« sprach Heinrich.


  »Der König von Frankreich behandelt die Königin von Navarra als geschworene Feindin; er verstößt sie, sobald er sie mit Schmach überhäuft, das unterliegt keinem Zweifel… Die Beleidigungen des Königs von Frankreich… ich bitte Eure Majestät um Verzeihung, daß ich diesen so zarten Gegenstand berühre…«


  »Berührt ihn immerhin.«


  »Die Beleidigungen des Königs von Frankreich sind öffentlich und eine anerkannte Gewißheit.«


  Heinrich machte eine Bewegung des Leugnens.


  »Eine anerkannte Gewißheit, da wir davon unterrichtet sind,« fuhr der Spanier fort, »ich wiederhole also, Sire: der König von Frankreich verstößt Frau Margarethe als seine Schwester, da er sie zu entehren trachtet, indem er öffentlich ihre Sänfte anhalten und sie durch einen Kapitän seiner Garden durchsuchen läßt.«


  »Nun wohl! mein Herr Botschafter, worauf zielt Ihr damit ab?«


  »Es gibt also nichts Leichteres für Eure Majestät, als diejenige als Frau zu verstoßen, welche ihr Bruder als Schwester verstoßt.«


  Heinrich schaute nach dem Thürvorhang, hinter welchem Chicot mit bestürztem Auge den Erfolg dieses hochtrabenden Eingangs erwartete.


  »Ist die Königin verstoßen,« fuhr der Botschafter fort, »so ist das Bündnis zwischen dem König von Navarra und dem König von Spanien…«


  Heinrich versengte sich.


  »Ist dieses Bündniß völlig abgeschlossen und zwar auf folgende Art: Der König von Spanien gibt die Infantin, seine Tochter, dem König von Navarra und Seine Majestät selbst heirathet Frau Catharina von Navarra, Eurer Majestät Schwester.«


  Ein Schauer des Stolzes durchlief den ganzen Leib des Bearners, ein Schauer des Schreckens den ganzen Leib von Chicot. Der Eine sah am Horizont sein Glück strahlend wie eine aufgehende Sonne sich erheben, der Andere sah den Scepter und das Glück Frankreichs hinabsinken und sterben.


  Unempfindlich und eiskalt sah der Spanier nichts als die Instructionen seines Herrn.


  Einen Augenblick herrschte tiefe Stille; nach diesem Augenblick erwiederte der Bearner:


  »Der Vorschlag ist herrlich und ehrt mich im höchsten Graden.«


  »Seine Majestät,« sprach hastig der stolze Unterhändler, der auf eine Einwilligung im Augenblick des Enthusiasmus zählte, »Seine Majestät der König von Spanien gedenkt Eurer Majestät nur eine Bedingung zu stellen.«


  »Ah! eine Bedingung,« versetzte Heinrich, »das ist nur zu billig; laßt die Bedingung hören.«


  »Indem mein Gebieter Eure Majestät gegen die lothringischen Prinzen unterstützt, das heißt, Euch den Weg zum Thore öffnet, wünschte er sich durch ein Bündniß mit Euch ein Mittel zu erleichtern, durch das er Flandern erhalten könnte, wonach Monseigneur der Herzog von Anjou zu dieser Stunde mit allen seinen Zähnen schnappt. Eure Majestät begreift, daß mein Herr ihr hierdurch jeden Vorzug vor den lothringischen Prinzen gibt, da die Herren von Guise, seine natürlichen Verbündeten als katholische Fürsten, für sich allein eine Partei gegen den Herzog von Anjou in Flandern bilden; Folgendes ist nun die einzige Bedingung, sie ist vernünftig und mild: Seine Majestät der König von Spanien wird sich mit Euch durch eine doppelte Heirath verbinden, er wird Euch dem König von Frankreich…« der Botschafter suchte einen Augenblick das geeignete Wort… »succediren helfen und Ihr garantirt ihm Flandern. Ich kann nun, vertraut mit der Weisheit Eurer Majestät, meine Unterhandlung als glücklich zum Abschluß gebracht betrachten.«


  Ein Stillschweigen, noch tiefer als das erste, folgte auf diese Worte, ohne Zweifel um zu ihrer ganzen Gewalt die Antwort gelangen zu lassen, die der Würgengel erwartete, um dahin oder dorthin aus Frankreich oder Spanien zu schlagen.


  Heinrich von Navarra machte drei oder vier Schritte in seinem Cabinet und sprach sodann:


  »Das ist also die Antwort, die Ihr mir zu überbringen beauftragt seid?«


  »Ja, Sire.«


  »Nichts Anderes dabei?«


  »Nichts Anderes.«


  »Nun wohl!« sagte Heinrich, »ich schlage das Anerbieten Seiner Majestät des Königs von Spanien aus.«


  »Ihr schlagt die Hand der Infantin aus!« rief der Spanier mit einer Bestürzung der ähnlich, welche der Schmerz einer Wunde verursacht, auf den man nicht gefasst ist.


  »Die Ehre ist sehr groß, mein Herr,« sagte Heinrich, das Haupt erhebend. »doch kann ich sie nicht für höher erachten, als die Ehre, eine Tochter von Frankreich geheirathet zu haben.«


  »Ja, doch diese erste Verbindung brachte Euch dem Grabe nahe, die zweite bringt Euch dem Throne nahe, Sire.«


  »Ein kostbares, unvergleichliches Glück, mein Herr, ich weiß es wohl, das ich jedoch nie mit dem Blute und der Ehre meiner zukünftigen Unterthanen erkaufen würde. Wie! mein Herr, ich sollte den Degen ziehen gegen den König von Frankreich, meinen Schwager, für den Spanier, einen Fremden; wie! ich sollte die Fahne Frankreichs auf dem Wege des Ruhmes aufhalten, um das Werk, das begonnen hat, durch die Thürme von Castillien und den Löwen von Leon vollenden zu lassen; wie! ich sollte Brüder durch Brüder tödten lassen; ich sollte den Fremden in mein Vaterland führen! Hört mich wohl, mein Herr: Ich habe meinen Nachbar, den König von Spanien, um Hilfe gegen die Herren von Guise gebeten, welche nach meinem Erbe gierige Meuterer sind, aber nicht gegen den Herzog von Anjou, meinen Schwager; nicht gegen Heinrich III., meinen Freund, nicht gegen meine Frau, die Schwester meines Königs. Ihr werdet die Guisen unterstützen, sagt Ihr, Ihr werdet ihnen Hilfe leisten. Thut es; ich schleudere auf sie und auf Euch alle Protestanten Deutschlands und die von Frankreich. Der König von Spanien will Flandern wiedererobern, das ihm entschlüpft, er thue, was sein Vater Karl V. gethan hat; er verlange den Durchzug vom König von Frankreich, um seinen Titel als erster Bürger von Gent zu reklamiren, und König Heinrich III., ich stehe für ihn, wird ihm einen ebenso, redlichen Durchzug gewähren, als es König Franz I. gethan hat. Ich wolle den Thron von Frankreich, sagt Seine katholische Majestät, das ist möglich; doch sie braucht ihn mir nicht erobern zu helfen; ich werde ihn wohl allein nehmen, wenn er erledigt ist, und dies — trotz aller Majestäten der Welt… Gott befohlen also, mein Herr. Sagt meinem Bruder Philipp, ich sei ihm sehr dankbar für seine Anerbietungen. Doch ich würde ihn auf den Tod hassen, wenn er mich, indem er sie mir machte, auch nur einen Augenblick für fähig gehalten hätte, dieselben anzunehmen.«


  »Gott befohlen, mein Herr.«


  Ganz erstaunt und bestürzt stammelte der Botschafter:


  »Nehmt Euch in Acht, Sire, das gute Einverständniß von zwei Nachbarn hängt von einem schlimmen Worte ab.«


  »Mein Herr Botschafter,« sprach Heinrich, »wißt wohl König von Navarra oder König von Nichts, das ist mir einerlei. Meine Krone ist so leicht, daß ich ihren Fall nicht einmal fühlen würde, wenn sie mir von der Stirne glitte; übrigens seid unbesorgt, ich würde sie in diesem Augenblick zu halten wissen.«


  »Noch einmal, Gott befohlen, mein Herr; sagt dem König, Eurem Gebieter, mein Ehrgeiz strebe nach einem höhern Ziele als nach dem, welches er mich in der Ferne habe erblicken lassen. Lebt wohl.«


  Und der Bearner, der, nicht wieder er selbst, sondern der Mann wurde, als den man ihn kannte, nachdem er sich einen Augenblick durch die Wärme seines Heldenmuthes hatte beherrschen lassen, geleitete lächelnd und voll Höflichkeit den spanischen Botschafter bis zur Schwelle seines Cabinets zurück.
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Fünftes Kapitel.


  Die Armen des Königs von Navarra.


  Chicot war in ein so tiefes Erstaunen versunken, daß er, als Heinrich allein war, nicht daran dachte, sein Cabinet zu verlassen.


  Der Bearner hob den Thürvorhang auf und klopfte ihm auf die Schulter.


  »Nun, Meister Chicot,« sagte er, »wir habe ich mich Eurer Ansicht nach aus der Sache gezogen?«


  »Vortrefflich, Sire,« antwortete Chicot noch ganz betäubt. »Ja der That für einen König, der nicht oft Botschafter empfängt, empfangt Ihr sie, wenn Ihr sie empfangt, wie es scheint, gut.«


  »Es ist indessen mein Schwager Heinrich, dem ich diesen Botschafter zu verdanken habe.«


  »Wie so, Sire?«


  »Wenn er nicht unablässig seine arme Schwester verfolgte, so würden die Anderen nicht daran denken, sie zu verfolgen. Glaubst Du, wenn der König von Spanien nicht die öffentliche Beleidigung erfahren hätte, die man der Königin von Navarra dadurch zufügte, daß ein Kapitän der Garden ihre Sänfte durchsuchte, glaubst Du, man käme und würde mir den Vorschlag machen, sie zu verstoßen?«


  »Ich fühle mich glücklich, zu glauben, daß Alles, was man versuchen dürfte, vergeblich, und daß nichts die zwischen Euch und der Königin bestehende Eintracht zu stören im Stande sein wird.«


  »Ei! mein Freund, das Interesse, das man hat, uns zu entzweien, ist zu klar.«


  »Ich gestehe Euch, Sire, daß ich nicht so scharfsichtig bin, als Ihr glaubt.«


  »Gewiß, mein Schwager Heinrich wünscht nichts Anderes, als daß ich seine Schwester verstoße.«


  »Wie so? Ich bitte, erklärt mir die Sache. Pest! ich glaubte nicht in eine so gute Schule zu kommen.«


  »Du weißt, daß man mir die Mitgift meiner Frau zu bezahlen vergessen hat?«


  »Nein, Sire, ich wußte es nicht, ich vermuthete es nur.«


  »Daß diese Mitgift aus dreimal hundert tausend Goldthalern bestand.«


  »Ein hübscher Pfennig.«


  »Und aus mehreren Sicherheitsstädten, worunter Cahors.«


  »Alle Wetter! eine hübsche Stadt.«


  »Ich reklamirte nicht meine dreimal hundert tausend Goldthaler, — so arm ich bin, bin ich meiner Ansicht nach doch reicher als der König von Frankreich, — sondern Cahors.«


  »Ah! Ihr habt Cahors gefordert. Daran habt Ihr, bei Gott, wohl gethan, und an Eurer Stelle hätte ich es gemacht wie Ihr.«


  »Und deshalb,« sagte der Bearner mit seinem feinen Lächeln, »und deshalb… Verstehst Du nun?«


  »Der Teufel soll mich holen, nein!«


  »Deshalb möchte man mich gern mit meiner Frau entzweien, daß ich sie verstoßen würde. Keine Frau mehr, verstehst Du, Chicot, keine Mitgift mehr, folglich keine dreimal hundert tausend Goldthaler mehr, keine Städte, und besonders kein Cahors mehr. Das ist eine Art, sein Wort zu vereiteln, wie jede anderes, und mein Schwager Valois ist sehr geschickt in solchen Ränken.«


  »Er wäre Euch aber sehr lieb, diesen Platz zu bekommen, nicht wahr Sire?»fragte Chicot.«


  »Allerdings; denn was ist am Ende mein Königreich Navarra? ein armes, kleines Fürstenthum, das der Geiz meines Schwagers und meiner Schwiegermutter so abgenagt hat, daß der damit verbundene Königstitel ein lächerlicher Titel geworden ist.«


  »Ja, während Cahors diesem Fürstenthum beigegefügt…«


  »Cahors wäre mein Bollwerk, die Schutzwache der Anhänger meiner Religion.«


  »Nun wohl! mein theurer Sire, betrauert Cahors, denn ob Ihr mit Frau Margarethe entzweit seid oder nicht, der König von Frankreich wird es Euch nie herausgeben, und wenn Ihr es nicht erobert…«


  »Oh! ich würde es wohl erobern, wenn es nicht so stark befestigt wäre, und besonders wenn ich den Krieg nicht haßte.«


  »Cahors ist uneinnehmbar, Sire.«


  Heinrich bewaffnete sein Gesicht mit einer undurchdringlichen Naivetät und erwiederte:


  »Oh! uneinnehmbar, uneinnehmbar; wenn ich auch eine Armee hätte, was ich nicht habe.«


  »Hört, Sire,« sprach Chicot »wir sind nicht hier, um uns Süßigkeiten zu sagen. Ihr wißt, unter Gascognern geht man offenherzig zu Werk. Um Cahors zu nehmen, wo Herr von Vezin ist, müßte man ein Hannibal, ein Cäsar oder Eure Majestät sein.«


  »Nun! Meine Majestät?« fragte Heinrich mit seinem spöttischen Lächeln.


  »Eure Majestät hat es gesagt, sie liebe den Krieg nicht.«


  Heinrich seufzte, eine sähe Flamme erleuchtete sein schwermuthsvolles Auge; doch rasch diese unwillkührliche Bewegung unterdrückend, glättete er mit seiner von der Sommerhitze verbrannten Hand seinen rauhen braunen Bart und sprach:


  »Es ist wahr, ich habe nie den Degen gezogen, ich werde ihn nie ziehen; ich bin ein Strohkönig und ein Friedensmann; doch durch einen seltsamen Contrast liebe ich es, mich von Dingen des Kriegs zu unterhalten, Chicot; der heilige Ludwig, mein Ahnherr, hatte das Glück, daß, er fromm erzogen und sanfter Natur, bei Gelegenheit ein tüchtiger Lanzenbrecher und ein tapferer Degen wurde. Plaudern wir, wenn Du willst, mein lieber Chicot, von Herrn von Vezin, der ein Cäsar und ein Hannibal ist.«


  »Sire, verzeiht, wenn ich Euch etwa nicht nur verletzt, sondern auch beunruhigt habe. Ich sprach Euch nur von Herrn von Vezin, um jede Spur einer tollen Flamme zu ersticken, welche die Jugend und die Unkunde in Angelegenheiten in Eurem Herzen entzünden konnten. Cahors, seht Ihr, wird so gut vertheidigt und bewacht, weil es der Schlüssel des Süden ist.«


  »Ach! ich wußte es wohl,« sprach Heinrich noch stärker seufzend.


  »Es ist,« fuhr Chicot fort, »der Reichthum des Grundgebiets vereinigt mit der Sicherheit der Wohnstätte: Cahors haben heißt Speicher, Keller, Scheunen, Kassen, Wohnungen und Verbindungen besitzen; Cahors besitzen heißt Alles für sich haben; Cahors nicht besitzen heißt Alles gegen sich haben.«


  »Ei! Ventre-saint-gris!« murmelte der König von Navarra, »deshalb hatte ich so große Lust, Cahors zu besitzen, daß ich zu meiner armen Mutter sagte, sie soll dies zu einer der Bedingungen sine qua non meiner Heirath machen; ah! nun spreche ich Lateinisch. Cahors war also die Apanage meiner Frau — man hatte es mir versprochen, man war es mir schuldig«


  »Sire schuldig sein und bezahlen…« versetzte Chicot.


  »Du hast Recht, schuldig sein und bezahlen sind zwei verschiedene Dinge, mein Freund, so daß man mich Deiner Meinung nach nicht bezahlen wird.«


  »Ich befürchte es.«


  »Teufel!« rief Heinrich.


  »Und offenherzig gesprochen…« fuhr Chicot fort.


  »Nun.«


  »Offenherzig gesprochen wird man Recht haben.«


  »Man wird Recht haben, warum dies, mein Freund?«


  »Weil Ihr Euer Königshandwerk nicht zu treiben wußtet, Ihr, der Ihr eine Tochter von Frankreich heiratet, weil Ihr Euch nicht zuerst Euere Mitgift bezahlen und dann Eure Städte herausgeben zu lassen wußtet.«


  »Unglücklicher!« sagte Heinrich bitter lächelnd, »Du erinnerst Dich also nicht der Sturmglocke von Saint-Germain-l’Auxerrois? Mir scheint ein Neuvermählter, den man in seiner Hochzeitnacht erwürgen will, denkt nicht so sehr an seine Mitgift, als an sein Leben.«


  »Gut!« versetzte Chicot, »aber seitdem?«


  »Seitdem?« fragte Heinrich.


  »Ja, wir hatten, wie mir scheint Frieden. Nun, diesen Frieden hätte man benützen müssen, um Verträge zu schließen; man hätte, entschuldigt mich, Sire, statt Liebesangelegenheiten zu betreiben, unterhandeln müssen. Ich weiß wohl, daß ist minder unterhaltend, aber mehr nützlich. In der That, Sire, ich sage dies ebenso wohl des Königs, meines Herrn, wegen, als Euretwegen. Hätte Heinrich von Frankreich in Heinrich von Navarra einen starken Verbündeten, so wäre Heinrich von Frankreich stärker als die ganze Weit, und vorausgesetzt, Katholiken und Protestanten könnten sich in einem und demselben Interesse vereinigen, mit dem Vorbehalt, ihre religiösen Interessen nachher zu verhandeln, so würden Katholiken und Protestanten, nämlich die zwei Heinrich, mit einander das Menschengeschlecht zittern machen.«


  »Oh! ich,« erwiederte Heinrich liebevoll, »ich trachte nicht darnach, irgend Jemand zittern zu machen, und wenn ich nur nicht selbst zittere… Doch, nein, mein lieber Chicot sprechen wir nicht mehr von diesen Dingen, die meinen Geist beunruhigen. Ich habe Cahors nicht; nun, ich werde es entbehren können.«


  »Das ist hart, mein König.«


  »Was willst Du? Du glaubst selbst, Heinrich werde mir diese Stadt nie heraus geben.«


  »Ich glaube es, Sire, ich bin dessen sicher, und zwar aus drei Gründen.«


  »Nenne sie mir.«


  »Gern: erstens ist Cahors eine Stadt von gutem Ertrag, und der König wird sie lieber behalten, als irgend Jemand geben wollen.«


  »Das ist nicht ganz redlich, Chicot.«


  »Es ist königlich, Sire.«


  »Ah! es ist königlich, zu nehmen, was einem gefällt.«


  »Ja, das heißt sich den Theil des Löwen machen, und der Löwe ist der König der Thiere.«


  »Ich werde mich dessen, was Du mir da sagst, erinnern, wenn ich mich je zum König mache. Dein zweiter Grund, mein Sohn?«


  »Vernehmt ihn: Frau Catharina…«


  »Sie mischt sich also immer noch in die Politik, meine gute Mutter Catharina?« unterbrach ihn Heinrich.


  »Immer. Frau Catharina würde lieber ihre Tochter in Paris, als in Nerac, bei sich, als bei Euch sehen.«


  »Du glaubst? Sie liebt jedoch ihre Tochter nicht auf eine wahnsinnige Weise, diese Frau Catharina.«


  »Nein; aber Frau Margarethe dient Euch als Geißel.«


  »Du bist von einer vollendeten Feinheit. Der Teufel soll mich holen, wenn ich je daran gedacht hätte: doch Du kannst Recht haben; ja, eine Tochter von Frankreich ist am Ende eine Geißel. Nun?«


  »Nun! Sire, wenn man die Mittel vermindert, vermindert man das Vergnügen des Aufenthalts. Nerac ist eine sehr angenehme Stadt, welche einen reizenden Park und Alleen, wie es nirgends gibt, besitzt; doch der Mittel beraubt, wird sich Frau Margarethe in Nerac langweilen und sich nach dem Louvre sehnen.«


  »Dein erster Grund gefällt mir besser, Chicot,« sagte Heinrich den Kopf schüttelnd.


  »Dann will ich Euch den dritten sagen.


  »Zwischen dem Herzog von Anjou, der sich einen Thron zu machen sucht und Flandern aufwiegelt; zwischen den Herren von Guise, die sich gern eine Krone schmieden möchten und Frankreich aufwiegeln; zwischen dem König von Spanien, der nach einer Universalmonarchie trachtet und die Welt aufwiegelt, haltet Ihr, der Fürst von Navarra, die Waage und behauptet ein gewisses Gleichgewicht.«


  »In der That, ich, ohne Gewicht.«


  »Ganz richtig. Seht die Schweizer Republik an. Werdet mächtig, das heißt gewichtig, und Ihr zieht die Schaale hinab. Ihr seid nicht mehr ein Gegengewicht, sondern ein Gewicht.«


  »Oh! dieser Grund gefällt mir ungemein, Chicot, und er ist vollkommen nachgewiesen. Du bist ein wahrer Rechtsgelehrter.«


  »Meiner Treue, Sire, ich bin, was ich sein kann,« erwiederte Chicot, der sich, geschmeichelt durch das Compliment, von der königlichen Treuherzigkeit verführen ließ, an die er nicht gewöhnt war.


  »Das ist also die Erklärung meiner Lage?« fragte Heinrich.


  »Vollständig, Sire.«


  »Und ich sah nichts von dem Allem, Chicot, ich hoffte stets, begreifst Du das?«


  »Sire, darf ich Euch einen Rath geben, so ist es der: Hört auf zu hoffen.«


  »Ich will also mit dieser Schuldforderung an den König von Frankreich machen, was ich mit denen meiner Meier mache, die mir den Pachtschilling nicht bezahlen können; ich setze ein B. neben ihren Namen.«


  »Was Bezahlt heißen soll.«


  »Ganz richtig.«


  »Setzt zwei B. und stoßt einen Seufzer aus.«


  Heinrich seufzte.


  »So werde ich es machen,« sagte er. »Du siehst übrigens, mein Freund, daß man in Bearn leben kann und daß ich Cahors nicht durchaus nothwendig habe.«


  »Ich sehe das, und Ihr seid, wie ich es vermuthete ein weiser Fürst, ein philosophischer Fürst… Doch was für ein Lärmen ist das?«


  »Ein Lärmen? wo dies.«


  »Im Hofe, wie mir scheint.«


  »Schau’ aus dem Fenster, mein Freund, schau?«


  Chicot näherte sich dem Fenster und sagte:


  »Sire, es ist unten ein Dutzend ziemlich schlecht gekleideter Leute.«


  »Ah! das sind meine Armen,« versetzte der König aufstehend.


  »Eure Majestät hat ihre Armen?«


  »Ganz gewiß, empfiehlt Gott nicht die Mildthätigkeit. Wenn ich auch nicht Katholik bin, so bin ich darum doch nicht minder Christ.«


  »Bravo, Sire.«


  »Komm, Chicot, laß uns hinab gehen; wir geben mit einander das Almosen und speisen dann zu Nacht.«


  »Sire, ich folge Euch.«


  »Nimm die Börse, die dort auf dem Tischchen neben meinem Degen liegt, siehst Du?«


  »Ich habe sie.«


  »Vortrefflich.«


  Sie gingen hinab. Es war Nacht geworden. Der König schien, während er abwärts schritt, von Sorgen und innerer Unruhe heimgesucht zu sein.


  Chicot schaute ihn an und betrübte sich über diesen Kummer.


  »Wie des Teufels kam mir der Gedanke, mit diesem braven Fürsten über Politik zu sprechen?« sagte er zu sich selbst. »Ich habe ihm den Tod in das Herz gebracht! Ich einfältiger Tölpel, der ich bin.«


  Im Hofe näherte er sich der Gruppe von Bettlern, welche Chicot bezeichnet hatte.


  Es war in der That ein Dutzend Männer von verschiedener Statur, Physiognomie und Tracht, Leute, welche ein ungeschickter Beobachter nach ihrem Gang, nach ihrer Stimme, nach ihren Geberden für Zigeuner, für Fremde, für ungewöhnliche Wanderer gehalten hätte, in denen aber ein geschickter Beobachter verkleidete Edelleute erkannt haben würde.


  Heinrich nahen die Börse aus den Händen von Chicot und machte ein Zeichen.


  Alle Bettler schienen das Zeichen vollkommen zu verstehen.


  Sie begrüßten ihn jeder einzeln mit einer demüthigen Miene, die indessen einen Blick voll des Einverständnisses und der Kühnheit, an den König allein gerichtet, nicht ausschloß, einen Blick, welcher zu sagen schien:


  »Unter der Hülle [Verkleidung] brennt das Herz.«


  Heinrich antwortete durch ein Zeichen mit dem Kopf, steckte dann den Zeigefinger und den Daumen in die Börse, welche Chicot offen hielt, und nahm ein Stück heraus.


  »Ei! wißt Ihr, daß das Gold ist?« fragte Chicot.


  »Ja, mein Freund ich weiß es.«


  »Teufel, Ihr seid reich?«


  »Bemerkst Du nicht, mein Freund,« entgegnete Heinrich mit einem Lächeln, »daß alle diese Goldstücke mir zu zwei Almosen dienen? Ich bin im Gegentheil arm, Chicot, und sehe mich genöthigt, meine Pistolen entzwei zu schneiden, um nicht Alles auf einmal zu verthun.«


  »Es ist wahr,« sagte Chicot mit wachsendem Erstaunen, »die Stücke sind Hälften von Stücken, die man mit launenhaften Zeichnungen ausgeschnitten hat.«


  »Oh! ich bin wie mein Bruder in Frankreich, der zu seiner Belustigung Bilder ausschneidet, ich habe auch so meine eigenthümliche Unterhaltung; es belustigt mich in meinen verlorenen Augenblicken, Dukaten zu beschneiden. Ein armer, ehrlicher Bearner ist industriös wie ein Jude.«


  »Gleichviel, Sire,« sagte Chicot den Kopf schüttelnd, denn er errieth ein neues hierunter verborgenes Geheimniß, »gleichviel, das ist eine seltsame Art Almosen zu geben.«


  »Du würdest es anders machen?«


  »Meiner Treue, ja; statt mir die Mühe zu nehmen, jedes Stück zu trennen, würde ich es ganz geben und sagen: das ist für zwei!«


  »Sie würden sich schlagen, mein Lieber, und ich würde ein Aergerniß herbeiführen, während ich Gutes thun wollte.«


  »Nun wohl!« murmelte Chicot, der durch dieses Wort, welches die Quintessenz aller Philosophen ist, seine, Opposition gegen die seltsamen Ideen des Königs zusammenfaßte.


  Heinrich nahm also ein halbes Goldstück aus der Börse, stellte sich vor den ersten Bettler mit jener ruhigen sanften Miene, welche sein gewöhnliches Wesen bildete, und schaute diesen Mann an, ohne zu sprechen, doch nicht ohne ihn mit dem Blick zu befragen.


  »Agen,« sagte dieser sich verbeugend.


  »Wie viel?« fragte der König.


  »Fünfhundert.«


  »Cahors —« und er gab ihm das Stück und nahm ein anderes aus der Börse.


  Der Bettler verbeugte sich noch tiefer als das erste Mal und entfernte sich.


  Es folgte ihm ein Anderer, der ebenfalls ehrfurchtsvoll grüßte.


  »Auch,« sagte er sich verbeugend.


  »Wie viel?«


  »Dreihundert und fünfzig.«


  »Cahors —« und er übergab ihm das zweite Stück und nahm ein anderes aus der Börse.


  »Montauban,« sagte ein Dritter.


  »Wie viel?«


  »Sechshundert.«


  »Cahors.«


  So näherten sich endlich Alle, verbeugten sich, sprachen ein Wort aus, erhielten das seltsame Almosen und nannten eine Zahl, wobei sich der Gesammtbetrag auf achttausend belief.


  Jedem derselben antwortete Heinrich: Cahors, ohne daß ein einziges Mal der Ton seiner Stimme bei der Aussprache des Wortes wechselte.


  Als die Vertheilung geschehen war, fand sich kein Halbstück mehr in der Börse, kein Bettler mehr im Hof.


  »Gut,« sagte Heinrich.


  »Ist das Alles, Sire?«


  »Ja, ich bin fertig.«


  Chicot zog den König am Aermel.


  »Sire?« sagte er.


  »Nun!«


  »Ist es mir erlaubt, neugierig zu sein?«


  »Warum nicht? Die Neugierde ist etwas Natürliches.«


  »Was sagten Euch diese Bettler, und was Teufels antwortetet Ihr?«


  Heinrich lächelte.


  »Es ist wahrhaftig hier Alles geheimnißvoll.«


  »Findest Du?«


  »Ja; ich habe nie auf diese Art Almosen geben sehen.«


  »Das ist Gewohnheit in Nerac, mein lieber Chicot. Du kennst das Sprichwort: jede Stadt hat ihren Gebrauch.«


  »Ein seltsamer Gebrauch, Sire.«


  »Der Teufel soll mich holen, nein, nichts kann einfacher sein. Alle diese Leute, die Du gesehen hast, laufen im Lande umher, um Almosen zu sammeln; doch jeder ist aus einer andern Stadt.«


  »Hernach, Sire?«


  »Nun! damit ich nicht immer demselben gebe, sagen Sie mir den Namen ihrer Stadt; Du begreifst, mein lieber Chicot, auf diese Art kann ich meine Wohlthaten gleichmäßig austheilen und allen unglücklichen Städten meines Staates nützlich sein.«


  »Das ist gut, Sire, so weit es den Namen der Stadt betrifft, den sie Euch nennen; doch warum antwortet Ihr Allen Cahors?«


  »Ah!« versetzte Heinrich mit vortrefflich gespieltem Erstaunen, »ich habe ihnen Cahors geantwortet?«


  »Bei Gott!«


  »Du glaubst?«


  »Ich bin dessen sicher.«


  »Siehst Du, seitdem wir von Cahors gesprochen, habe ich dieses Wort immer im Mund. Es geht hierbei wie bei allen Dingen, die man nicht hat und nach denen man ein sehnsüchtiges Verlangen hegte, man träumt davon und nennt sie, während man träumt.«


  »Hm!« machte Chicot, indem er mißtrauisch nach der Seite schaute, wo die Bettler verschwunden waren, »das ist viel weniger klar, als ich es haben möchte, Sire, es ist außer diesem noch…«


  »Wie! es ist noch etwas?«


  »Es ist die Zahl, die Jeder aussprach, und die addirt eine Gesammtsumme von achttausend bildet.«


  »Ah! was die Zahl betrifft, Chicot, da geht es mir wie Dir, ich habe es auch nicht verstanden, wenn sie nicht etwa, da die Bettler wie Du weißt, in Körperschaften abgetheilt sind, wenn sie nicht etwa die Zahl der Mitglieder ihrer Körperschaften angegeben haben, was mir sehr wahrscheinlich vorkommt.«


  »Sire! Sire!»


  »Komm zum Abendbrod, mein Freund; nichts öffnet meiner Ansicht nach den Geist so sehr, als Essen und Trinken. Wir suchen bei Tische, und Du wirst sehen, daß, wenn meine Pistolen beschnitten, meine Flaschen wenigstens voll sind.«


  Der König pfiff einem Pagen und verlangte sein Abendbrod.


  Dann schlang er vertraulich seinen Arm um den von Chicot und stieg wieder in sein Cabinet hinauf, wo das Abendbrod aufgetragen war.


  Als er an den Gemächern der Königin vorüber kam, schaute er nach den Fenstern und sah kein Licht.


  »Page,« sagte er, »ist Ihre Majestät die Königin nicht zu Hause?«


  »Ihre Majestät,« antwortete der Page, »besucht das Fräulein von Montmorency, das sehr krank sein soll.«


  »Ah! arme Fosseuse,« sagte Heinrich, »es ist wahr, die Königin ist ein gutes Herz. Komm zum Abendbrot, Chicot, komm.«
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Sechstes Kapitel.


  Die wahre Geliebte des Königs von Navarra.


  Das Mahl war äußerst heiter. Heinrich schien nichts mehr im Kopfe und auf dem Herzen zu haben, und in dieser Stimmung des Geistes war der Bearner ein vortrefflicher Tischgenosse.


  Chicot verbarg so gut er konnte, den Anfang der Unruhe, die ihn beim Anblick des spanischen Botschafters erfaßt, die ihn in den Hof verfolgt, die sich bei der Vertheilung des Geldes an die Bettler vermehrt, und die ihn seitdem nicht mehr verlassen hatte.


  Heinrich wollte, daß sein Freund Chicot mit ihm allein speise. Am Hofe von König Heinrich hatte er stets eine große Zuneigung für Chicot gefühlt, eine von jenen Zuneigungen, wie sie nur Leute von Geist haben; und Chicot seinerseits hegte, abgesehen von der spanischen Gesandtschaft, von den Bettlern mit dem Losungswort und den beschnittenen Goldstücken eine große Sympathie für den König von Navarra.


  Als Chicot sah, wie der König den Wein wechselte und sich in jeder Beziehung als ein guter Tischgenosse benahm, beschloß er, sich ein wenig in Acht zu nehmen, daß ihm nichts von dem entginge, was der Beamter durch die Freiheit des Mahles und das Feuer des Weines an Worten und Einfällen von sich zu geben verleitet werden dürfte.


  Heinrich trank tüchtig und er hatte eine Art, seine Gäste mit sich fortzureißen, die Chicot kaum bei drei Gläsern um eines zurückzubleiben gestattete.


  Doch der Kopf von Chicot war, wie man weiß, ein eiserner Kopf.


  Für Heinrich von Navarra waren alle diese Weine wie er sagte, Landweine, und er trank sie wie Molken.


  Dies Alles wurde mit vielen Artigkeiten gewürzt, die sie unter einander austauschten.


  »Wie beneide ich Euch,« sprach Chicot zum König, »wie ist Euer Hofs so liebenswürdig und Euer Dasein so blüthenreich; wie viele gute Gesichter sehe ich in diesem guten Hause, und wie viele Reichthümer in dem schönen Lande Gascogne.«


  »Wenn meine Frau hier wäre, mein lieber Chicot, so würde ich Dir nicht sagen, was ich Dir nun sagen will; doch in ihrer Abwesenheit kann ich Dir wohl gestehen, daß der schönste Theil meines Lebens derjenige ist welchen Du nicht siehst.« ’


  »Ah! Sire, man sagt in der That schöne Dinge über Eure Majestät.«


  Heinrich warf sich in seinem Lehnstuhle zurück und streichelte sich lachend den Bart.


  »Ja! ja, nicht wahr?« erwiederte er, »man behauptet ich regiere viel mehr über meine Unterthaninnen, als über meine Unterthanen.«


  »Es ist wahr, Sire, und dennoch setzt es mich in Erstaunen.«


  »In welcher Hinsicht, mein Gevatter?«


  »Sire, Ihr habt viel von dem bewegsamen Geist der die großen Könige macht.«


  »Ah! Chicot, Du täuschest Dich, ich bin viel mehr träge als regsam: und der Beweis davon ist mein ganzes Leben; soll ich eine Liebschaft anfangen, so ist es stets diejenige, welche mir am nächsten liegt; soll ich Wein wählen, so wähle ich immer den der Flasche, welche am nächsten bei mir steht. Auf Deine Gesundheit, Chicot.«


  »Sire, Ihr erweist mir große Ehre,« erwiederte Chicot, indem er sein Glas bis auf den letzten Tropfen leerte, denn der König schaute ihn mit dem feinen Blicke an, der bis in die tiefsten Tiefen seiner Gedanken zu dringen schien.


  »Wie viele Streitigkeiten gibt es auch in meinem Hause, Gevatter!« fuhr der König, die Augen zum Himmel ausschlagend, fort.


  »Ja, ich begreife; alle die Ehrenfräulein der, Königin beten Euch an, Sire!«


  »Sie sind meine Nachbarinnen, Chicot.«


  »Ei! Ei! aus diesem Axiom geht hervor, daß, wenn Ihr in Saint-Denis wohntet, statt in Nerac zu wohnen, der König nicht so ruhig leben könnte, als er es thut.«


  Heinrich verfinsterte sich.


  »Der König! was sagt Ihr mir da, Chicot!« versetzte Heinrich von Navarra, »der König! bildet Ihr Euch ein, ich sei ein Guise? Es ist wahr, ich wünsche Cahors zu haben, weil Cahors vor meiner Thüre liegt; ich habe Ehrgeiz, Chicot, doch wenn ich sitze; bin ich einmal aufgestanden, so habe ich keinen Wunsch mehr nach irgend etwas.«


  »Alle Wetter, Sire,« erwiederte Chicot »dieses Verlangen nach Dingen im Bereiche der Hand gleicht sehr dem von Cesare Borgia, der ein Reich Stadt für Stadt zusammenpflückte und dabei sagte, Italien gleiche einer Artischocke, die man Blatt für Blatt essen müsse.«


  »Dieser Cesare Borgia war kein so schlechter Politiker, wie mir scheint, Gevatter Chicot,« sagte Heinrich.


  »Nein, aber es war ein sehr gefährlicher Nachbar und ein sehr bösartiger Bruder.«


  »Ah! Ihr vergleicht mich doch nicht mit einem Sohne des Papstes, mich, das Haupt der Hugenotten? Da muß ich bitten, Herr Botschafter.«


  »Sieh ich vergleiche Euch mit Niemand.«


  »Aus welchem Grunde?«


  »Weil ich glaube, daß sich Jeder täuscht der Euch mit einem Andern vergleicht, als mit Euch selbst. Ihr seid ehrgeizig, Sire.«


  »Welche Seltsamkeit!« rief der Bearner, »dieser Mensch will mich mit aller Gewalt zwingen, etwas zu wünschen.«


  »Gott behüte mich, Sire; ich wünsche ganz im Gegentheil, daß Eure Majestät nichts wünschen möge.«


  »Hört, Chicot,« sprach der König, »nicht wahr, es ruft Euch nichts nach Paris zurück?«


  »Nichts Sire.«


  »Ihr werdet also einige Tage bei mir zubringen?«


  »Wenn Eure Majestät mir die Ehre erweist, meine Gesellschaft zu wünschen, so gewährt es mir große Freude, acht Tage zu bleiben.«


  »Acht Tage… gut, es sei, Gevatter; in acht Tagen werdet Ihr mich kennen wie einen Bruder. Trinken wir, Chicot.«


  »Sire, ich habe keinen Durst mehr,« erwiederte Chicot, der auf sein anfängliches Verlangen, den König berauscht zu machen, allmälig Verzicht leistete.


  »Dann verlasse ich Euch, Gevatter,« sprach Heinrich, »der Mensch muß nicht bei Tische bleiben, wenn er nichts mehr dabei thut. Trinken wir, sage ich Euch.«


  »Warum?«


  »Um besser zu schlafen. Dieser leichte Landwein verleiht einen äußerst sanften Schlaf. Liebt Ihr die Jagd, Chicot?«


  »Nicht sehr, Sire; und Ihr?«


  »Ich bin ein leidenschaftlicher Jäger, seit meinem Aufenthalt am Hofe von König Karl IX.«


  »Warum erwies mir Eure Majestät die Ehre, sich zu erkundigen, ob ich die Jagd liebe?« fragte Chicot.


  »Weil ich morgen jage und Euch mitzunehmen gedenke.«


  »Sire, es wird eine große Ehre für mich sein, doch…«


  »Oh! Gevatter seid unbesorgt, diese Jagd ist ganz gemacht, um die Augen und das Herz jedes Kriegers zu ergötzen. Ich bin ein guter Jäger, Chicot, und es ist mir daran gelegen, daß Ihr mich in meinem Vortheil seht! Ihr wollt mich kennen lernen, sagt Ihr?«


  »Alle Wetter, Sire, es gehört zu meinen größten Wünschen, ich muß es gestehen.«


  »Nun, das ist eine Seite, unter der Ihr mich noch nicht studirt habt.«


  »Sire, ich werde Alles thun, was Eurer Majestät beliebt.«


  »Gut! abgemacht also! Ah! da kommt ein Page; man stört uns.«


  »Irgend eine wichtige Angelegenheit, Sire.«


  »Eine Angelegenheit! bei mir! wenn ich bei Tische bin! es ist erstaunlich, daß dieser liebe Chicot immer glaubt, er sei am französischen Hofe. Chicot, mein Freund, wisse Eines in Nerac…«


  »Nun, Sire?«


  »In Nerac legt man sich zu Bette, wenn man gut zu Nacht gespeist hat.«


  »Doch dieser Page?«


  »Kann dieser Page nicht aus einem andern Grunde als in Geschäften eine Meldung zu machen haben?«


  »Ah! ich begreife, Sire, und will mich zu Bette legen.«


  Chicot stand auf, der König that dasselbe und nahm seinen Gast beim Arm.


  Die Hast, mit der er ihn wegzuschicken schien, kam Chicot verdächtig vor, dem übrigens seit der Ankündigung des spanischen Botschafters Alles verdächtig vorzukommen anfing. Er beschloß, das Cabinet nur so spät als möglich zu verlassen.


  »Oh! Oh!« machte er wankend, »es ist erstaunlich, Sire.«


  Der Bearner lächelte.


  »Was ist erstaunlich?«


  »Alle Wetter! mein Kopf dreht sich. So lange ich saß, ging das vortrefflich; doch nun, da ich aufgestanden bin, drrr.«


  »Bah!« versetzte Heinrich, »wir haben den Wein kaum gekostet.«


  »Gekostet, Sire! Ihr nennt das kosten? Bravo, Sire. Ah! Ihr seid ein tüchtiger Trinker und ich bringe Euch meine Huldigung dar als meinem Souverain und Herrn. Gut! Ihr nennt das kosten?«


  »Chicot, mein Freund,« sagte der Bearner, der durch einen der scharfen Blicke, die nur ihm gehörten, sich zu versichern suchte ob, Chicot wirklich betrunken war, oder ob er nur sich stellte, als wäre er es, »Chicot, mein Freund, ich glaube, das Beste, was Du thun kannst, ist, daß Du Dich zu Bette legst.«


  »Ja, Sire, gute Nacht, Sire.«


  »Gute Nacht. Chicot, und bis morgen.«


  »Ja, Sire, morgen, und Eure Majestät hat Recht, das Beste was Chicot thun kann, ist, sich zu Bette zu legen. Gute Nacht, Sire.«


  Hiernach legte sich Chicot auf den Boden.


  Als Heinrich diesen Entschluß seines Gastes sah, warf er einen raschen Blick nach der Thüre.


  Aber so rasch dieser Blick auch gewesen war, so hatte ihn doch Chicot im Fluge aufgefangen.


  Heinrich näherte sich Chicot.


  »Du bist dergestalt trunken, mein armer Chicot, daß Du Eines nicht bemerkst.«


  »Was?«


  »Daß Du die Matten meines Cabinets für Dein Bett hältst.«


  »Chicot ist ein Kriegsmann! Chicot kümmert sich nicht um eine solche Kleinigkeit.«


  »Dann bemerkst Du zweierlei nicht?«


  »Ah! Ah!… Und was ist das Zweite?«


  »Daß ich Jemand erwarte.«


  »Zum Abendbrod? Gut! laß uns speisen.«


  Hier strengte er sich vergeblich an, aufzustehen.


  »Ventre-saint-gris!« rief Heinrich, »wie schnell wirst Du betrunken, Gevatter. Alle Teufel! Du siehst wohl daß sie ungeduldig wird.«


  »Sie,« machte Chicot, »wer sie?«


  »Ei! beim Teufel! die Frau die ich erwarte… sie steht dort vor der Thüre Schildwache.«


  »Eine Frau!… Ei! warum sagtest Du das nicht, Henriquet… Ah! verzeiht mir, ich glaubte… ich glaubte mit dem König von Frankreich zu sprechen. Seht Ihr, er hat mich verdorben, dieser gute Henriquet. Warum sagtet Ihr das nicht, Sire? Ich gehe schon.«


  »So gefällst Du mir, Du bist ein wahrer Edelmann. Schön, stehe auf und gehe… denn ich habe eine gute Nacht zuzubringen, hörst Du? eine ganze Nacht.«


  Chicot stand aus und erreichte stolpernd die Thüre.


  »Gott befohlen, Sire, und gute Nacht… gute Nacht.«


  »Gute Nacht, theurer Freund, schlafe wohl.«


  »Und Ihr, Sire?«


  »Stille!«


  »Ja, ja, stille!«


  Und er öffnete die Thüre.


  »Du wirst den Pagen in der Gallerie finden, und er wird Dir den Weg zeigen, gehe.«


  Chicot ging hinaus, nachdem er sich so tief verbeugt hatte, als es ein trunkener Mann thun kann…


  Doch sobald er die Thüre hinter sich geschlossen, verschwand jede Spur von Trunkenheit; er machte drei Schritte vorwärts, kehrte aber sogleich wieder zurück und drückte sein Auge an das breite Schloß.


  Heinrich öffnete schon der Unbekannten die Thüre, welche Chicot neugierig wie ein Gesandter, mit aller Gewalt kennen lernen wollte.


  Statt einer Frau trat ein Mann ein.


  Und da dieser Mann seinen Hut abgenommen hatte, erkannte Chicot das edle und ernste Gesicht von Duplessis-Mornay, dem strengen und wachsamen Rath von Heinrich von Navarra.


  »Ah! Teufel!« sagte Chicot, »der überfällt unseren Verliebten und wird ihn noch viel mehr belästigen, als ich ihn belästigte.«


  Doch das Antlitz von Heinrich drückte bei dieser Erscheinung nur Freude aus. Er reichte dem Eintretenden die Hand stieß verächtlich die Tafel zurück und ließ Mornay mit dem Eifer zu sich sitzen mit dem sich ein Liebender seiner Geliebten genähert hätte.


  Er schien begierig, die ersten Worte zu hören welche der Rath aussprechen wurde; doch plötzlich und ehe Mornay gesprochen hatte, stand er auf, hieß ihn durch ein Zeichen warten, ging zur Thüre und schob die Riegel mit einer Behutsamkeit vor, welche Chicot viel zu denken gab.


  Dann heftete er seinen glühenden Blick auf Karten Pläne, Briefe, die ihm sein Minister nach und nach vorlegte.


  Der König zündete, zwei weitere Kerzen an und begann zu schreiben und die Landkarten mit Punkten zu bezeichnen.


  »Oh! Oh!« machte Chicot, »das ist die gute Nacht des Königs von Navarra. Alle Wetter! wenn sie alle dieser gleichen, so wird Heinrich von Navarra wohl einige schlechte zubringen können.«


  In diesem Augenblick hörte er hinter sich gehen; es war der Page, der in der Gallerie wachte und auf Befehl des Königs wartete.


  Aus Furcht, ertappt zu werden, wenn er länger horchen würde, richtete Chicot seine lange Gestalt hoch auf und verlangte von dem Knaben, in sein Zimmer geführt zu werden


  Uebrigens hatte er nichts mehr in Erfahrung zu bringen. Die Erscheinung von Duplessis hatte ihm Alles gesagt.


  »Kommt mit mir, wenn es Euch beliebt, mein Herr,« sagte d‘Aubiac »ich bin beauftragt, Euch in Euer Zimmer zu geleiten.«


  Und er führte Chicot in den zweiten Stock, wo man ihm seine Wohnung bereitet hatte.


  Für Chicot gab es keinen Zweifel mehr; er kannte die Hälfte der Buchstaben, die das Rätsel bildeten, das man den König von Navarra nannte. Statt einzuschlafen, setzte er sich auch düster und nachdenkend auf sein Bett, während der Mond, an den spitzen Ecken des Daches niedersteigend, wie aus einer silbernen Gießkanne herab sein azurnes Licht auf den Fluß und auf die Wiesgründe ausströmte.


  »Oh! Oh!« sagte Chicot trübe gestimmt, »Heinrich ist ein wahrer König, Heinrich conspirirt: dieser ganze Pallast, sein Park, die Stadt, die ihn umgibt, die Provinz, die ihn umgibt, Alles ist ein Herd der Verschwörung, alle Frauen treiben die Liebe, doch die politische Liebe, alle Männer schmieden sich die Hoffnung einer Zukunft.


  »Heinrich ist schlau, sein Verstand kommt dem Genie nahe; er hat Einverständnisse mit Spanien — dem Lande der Betrügereien. Wer weiß, ob seine edle Antwort an den Botschafter nicht das Gegentheil von dem ist, was er denkt. und ob er nicht dem Gesandten durch ein Blinzeln mit den Augen oder durch ein anderes verabredetes Zeichen, das ich verborgen nicht bemerken konnte, aufmerksam gemacht hat.


  »Heinrich unterhält Spione, er besoldet sie oder läßt sie durch irgend einen Agenten besolden. Diese Bettler waren nicht mehr, nicht weniger als verkleidete Edelleute. Ihre so kunstreich beschnittenen Goldstücke sind Erkennungszeichen, materielle und greifbare Losungsworte.


  »Heinrich stellt sich, als wäre er wahnsinnig verliebt, und während man ihn mit Liebesangelegenheiten beschäftigt glaubt, bringt er seine Nächte damit hin, daß er mit Mornay arbeitet, der nie schläft und die Liebe nicht kennt.


  »Dies hatte ich zu sehen, dies habe ich gesehen.


  »Die Königin Margarethe hat Liebhaber, der König weiß es; er kennt sie und duldet sie, weil er dieser Liebhaber oder seiner Frau, oder vielleicht Aller zugleich bedarf. Da er kein Kriegsmann ist, so muß er sich wohl Kapitäne unterhalten und da er nicht viel Geld hat, so muß er sie die Münze wählen lassen, die ihnen am besten zusteht.


  »Heinrich von Valois sagte mir, er schlafe nicht; alle Wetter! er thut wohl daran, daß er nicht schläft.


  »Zum Glück ist dieser treulose Heinrich noch ein guter Edelmann, den Gott, indem er ihm das Genie der Intrigue gegeben, zugleich die Stärke der Initiative zu geben vergessen hat. Heinrich, sagt man, fürchtet sich vor dem Lärmen der Musketen, und es wird allgemein behauptet, als man ihn in seiner frühesten Jugend zu dem Heere geführt, habe er es nicht über eine Viertelstunde im Sattel aushalten können.


  »Das ist noch ein Glück,« wiederholte Chicot.


  »Denn wenn in unseren Zeitläufen ein solcher Mann bei der Intrigue auch den Arm hätte, so wäre dieser Mann der König der Welt.«


  »Da ist wohl Guise vorhanden. Dieser besitzt die beiden werthvollen Eigenschaften, er hat den Arm und die Intrigue; doch er hat zugleich auch den Nachtheil, daß er als brav und als gewandt bekannt ist, während dem Bearner Niemand mißtraut.


  »Ich allein habe ihn errathen.«


  Chicot rieb sich die Hände und fuhr dann fort:


  »Nun, da ich ihn errathen, habe ich nichts mehr hier zu thun. Während er arbeitet oder schläft, werde ich so gleich ruhig und sachte die Stadt verlassen.


  »Es gibt, glaube ich wenige Botschafter, welche sich wie ich es gethan, an einem einzigen Tage ihre ganze Sendung vollbracht zu haben rühmen können.


  »Ich werde also Nerac verlassen, und sobald ich außerhalb Nerac bin, bis Frankreich galoppiren.«


  Er sprach es und fing an seine Sporen wieder anzuschnallen, die er in dem Augenblick, wo er vor dem König erschien, abgelegt hatte.
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Siebentes Kapitel.


  Wie Chicot sich darüber wunderte, daß er in
 der Stadt Nerac so bekannt war.


  Als Chicot seinen Entschluß, inkognito den Hof von Navarra zu verlassen, fest gefaßt hatte, fing er an, sein kleines Reisegepäcke fertig zu machen.


  Er vereinfachte es, so gut er immer konnte, denn er hatte den Grundsatz, man gehe um so schneller je weniger man wiege.


  Sein Degen war sicherlich der schwerste Theil des Gepäckes, das er mitnahm.


  »Laß sehen,« sagte er zu sich selbst, während er sein Bündel schnürte, »wie viel brauche ich Zeit, um zum König die Kunde von dem, was ich gesehen, und folglich von dem, was ich befürchte, gelangen zu lassen?«


  »Zwei Tage, nur eine Stadt zu erreichen, von der ein guter Gouverneur Couriere ventre-à-terre abgehen läßt.


  »Diese Stadt mag zum Beispiel Cahors sein, von dem der König so viel spricht, und das ihn mit vollen Rechte beschäftigt.


  »Bin ich einmal dort, so kann ich ausruhen, denn die Kräfte des Menschen haben nur ein gewisses Maß. Ich werde also in Cahors ausruhen und die Pferde sollen für mich laufen.


  »Auf, mein Freund Chicot, Beine, Leichtigkeit, Kaltblütigkeit. Du glaubtst Deine Ausgabe erfüllt zu haben, Dummkopf, Du hast sie erst zur Hälfte gethan!«


  Nachdem er so gesprochen, löschte Chicot sein Licht aus, öffnete sachte die Thüre und ging tappend hinaus.


  Chicot war ein geschickter Strategist; er hatte, d‘Aubiac folgend, einen Blick nach rechts, einen Blick nach links, einen Blick vor sich und einen Blick hinter sich geworfen und alle Oertlichkeiten wahrgenommen.


  Ein Vorzimmer, ein Gang, eine Treppe und unter an dieser Treppe ein Hof.


  Doch Chicot hatte kaum dem Schritte im Vorzimmer gemacht, als er auf etwas stieß, was sich sogleich aufrichtet.


  »Dieses Etwas war ein Page, der auf der Matte vor dem Zimmer lag; sobald er erwacht war, sagte er:


  »Ei! guten Abend, Herr Chicot, guten Abend.«


  Chicot erkannte d‘Aubiac; und erwiederte:


  »Ei! guten Abend, Herr d‘Aubiac; wollt ein wenig auf die Seite treten, ich habe Lust, spazieren zu gehen.«


  »Ah! es ist verboten, in der Nacht im Schloß spazieren zu gehen, Herr Chicot.«


  »Warum dies, wenn‘s beliebt, Herr d‘Aubiac?«


  »Weil der König die Diebe und die Königin die Verliebten fürchtet.«


  »Teufel!«


  »Nur die Diebe und die Verliebten gehen in der Nacht spazieren, statt zu schlafen.«


  »Mein lieber Herr d‘Aubiac,« erwiederte Chicot mit seinem freundlichsten Lächeln, »ich bin weder das Eine noch das Andere, ich bin Botschafter, und zwar ein sehr müder Botschafter, weil ich mit der Königin Lateinisch gesprochen, und mit dem König zu Nacht gespeist, denn die Königin ist eine tüchtige Lateinerin und der König ein tüchtiger Trinker; laßt mich also hinaus, mein Freund, denn ich habe ein großes Verlangen, spazieren zu gehen.«


  »In der Stadt, Herr Chicot?«


  »Oh! nein, in den Gärten.«


  »Pest, in den Gärten ist es noch viel mehr verboten als in der Stadt.«


  »Mein kleiner Freund,« versetzte Chicot, »ich muß Euch das Compliment machen, Ihr seid von einer für Euer Alter sehr großen Wachsamkeit. Ihr habt also nichts, was Euch beschäftigt?«


  »Nein.«


  »Ihr seid weder Spieler noch verliebt?«


  »Um zu spielen, muß man Geld haben, Herr Chicot, um verliebt zu sein, muß man eine Geliebte haben.«


  »Das ist richtig.« sagte Chicot und suchte in seinen Taschen.


  Der Page schaute ihm zu.


  »Sucht wohl in Eurem Gedächtnis, mein lieber Freund,« sprach Chicot »und ich wette, Ihr findet darin irgend eines reizende Frau, der ich Euch für dieses allerlei Bänder zu kaufen und viel Musik machen zu lassen bitte.«


  Und er drückte dem Pagen zehn Pistolen in die Hand, welche nicht beschnitten waren wie die des Bearners.


  »Ah! Herr Chicot,« sagte der Page, »man sieht wohl, daß Ihr vom französischen Hofe kommt, Ihr habt Manieren, denen man nichts zu verweigern vermöchte; geht also aus Eurem Zimmer; macht aber durchaus kein Geräusch.«


  Chicot ließ sich das nicht zweimal sagen; er schlüpfte wie ein Schatten in den Corridor und vom Corridor auf die Treppe; doch als er unten an den Säulengang kam, fand er einen Officianten des Pallastes, der auf einem Stuhle schlief.


  Dieser Mensch schloß die Thüre schon durch das Gewicht seines Körpers; ein Versuch. vorüberzugehen, wäre Wahnsinn gewesen.


  »Ah! kleiner Schuft von einem Pagen,« murmelte Chicot, »Du wußtest das und sagtest es mir nicht.«


  Um das Maaß des Unglücks voll zu machen, schien der Officiant einen sehr leichten Schlaf zu haben: er regte mit Nervenzuckungen bald einen Arm, bald ein Bein; einmal streckte er sogar die Arme aus wie ein Mensch, der aufzuwachen droht.


  Chicot suchte um sich her, ob nicht irgendwo ein Ausgang wäre, durch den er mit Hilfe seiner langen Beine und seines soliden Faustgelenkes schlüpfen könnte, ohne durch die Thüre zu gehen.


  Er erblickte endlich, was er zu haben wünschte.


  Dies war eines von den Bogenfenstern, die man Kämpfer nennt; es war offen geblieben, entweder um der Luft Eingang zu gewähren, oder weil der König von Navarra, ein ziemlich sorgloser Hauseigenthümer, es nicht für nothwendig erachtet hatte, neue Scheiben einsetzen zu lassen.


  Chicot recognoscirte die Mauer mit seinen Fingern; er berechnete tastend jeden zwischen den Vorsprüngen begriffenen Raum und bediente sich der letzteren, um den Fuß darauf zu setzen wie auf Leitersprossen. Endlich hißte er sich, unsere Leser kennen seine Geschicklichkeit und Leichtigkeit, ohne mehr Geräusch zu machen, als ein dürres Blatt unter dem Herbstwinde an der Wand hinstreifend gemacht hätte.


  Doch der Kämpfer war von einer unverhältnismäßigen Wölbung, so daß die Elipse desselben der des Bauches und der Schultern von Chicot nicht gleichkamen, obschon der Bauch fehlte und die Schultern. geschmeidig wie die einer Katze, sich in das Fleisch zu versenken schienen, um weniger Raum einzunehmen. So kam es, daß Chicot als er den Kopf und die Schultern durchgestreckt und den Fuß vom Mauervorsprung aufgehoben hatte, zwischen Himmel und Erde hing, ohne rückwärts oder vorwärts zu können.


  Er begann eine Reihenfolge von Anstrengungen, deren, erstes Resultat es war, daß er sein Wamms zerriß und sich die Haut aufritzte


  Was seine Lage noch schwieriger machte, war der Degen, dessen Griff nicht durch wollte und eine innere Krampe bildete, welche Chicot an der Einfassung des Kämpfers festhielt


  Chicot raffte alle seine Kräfte zusammen, bewaffnete sich mit seiner ganzen Geduld, mit seiner ganzen Geschicklichkeit, um die Spange seines Wehrgehänges loszumachen, doch gerade auf dieser Spange lastete die Brust; er mußte also sein Manoeuvre verändern; es gelang ihm, seinen Arm hinter seinen Rücken schlüpfen zu lassen und den Degen aus der Scheide zu ziehen; sobald er den Degen gezogen hatte, war es ihm leicht, einen Zwischenraum zu finden, durch den er den Griff drücken konnte; der Degen fiel zuerst auf den Boden, Chicot folgte ihm, wie ein Aal durch die Oeffnung schlüpfend, indem er seinem Fall mit seinen beiden Händen die Heftigkeit benahm.


  Dieser ganze Kampf des Menschen gegen die hartnäckigen Kinnbacken des Kämpfers war nicht geräuschlos vorübergegangen, Chicot sah sich auch, als er wieder aufstand, einem Soldaten gegenüber.


  »Ah! mein Gott! solltet Ihr Euch wehe gethan haben?« fragte ihn derjenige, welcher ihm das Ende seiner Hellebarden als Stützpunkt bot.


  »Abermals!« murmelte Chicot.


  Dann gedachte er der Theilnahme, die dieser brave Mann gegen ihn an den Tag legte, und erwiederte:


  »Nein, nein, mein Freund, durchaus nicht.«


  »Das ist ein Glück,« sagte der Soldat, »ich fordere Jeden heraus, ein solches Stück auszuführen, ohne den Hals zu brechen; in der That, nur Herr Chicot konnte dies thun.«


  »Weder des Teufels weißt Du meinen Namen?« fragte Chicot erstaunt, während er vorbeizugehen suchte.


  »Ich weiß ihn, weil ich Euch heute m Pallast gesehen und gefragt habe: »»Wer ist dieser Edelmann mit der vornehmen Miene, der mit dem König plaudert?«« »»Es ist Herr Chicot,«« antwortete man mir; daher weiß ich in.«


  »Das ist äußerst artig,« sagte Chicot, »doch da ich große Eile habe, mein Freund, so wirst Du mir erlauben…«


  »Was, Herr Chicot?«


  »Daß ich Dich verlasse und meinen Geschäften nachgehe.«


  »Aber man geht bei Nacht nicht aus dem Pallast, ich habe einen Befehl.«


  »Du siehst wohl, daß man herausgeht, da ich herausgegangen bin.»


  »Das ist ein Grund, ich weiß es wohl; doch…«


  »Doch?«


  »Ihr werdet ganz einfach wieder zurückkehren, Herr Chicot.«


  »Ah! nein.«


  »Wie, nein?«


  »Wenigstens nicht hier durch, der Weg ist zu schlecht.«


  »Wenn ich ein Officier wäre, statt ein Soldat zu sein, so würde ich Euch fragen, warum Ihr hier heraus geschlüpft seid; doch das geht mich nichts an; was mich angeht, ist, daß Ihr zurückkehrt. Kehrt also zurück. Herr Chicot, ich bitte Euch.«


  »Der Soldat sprach diese Bitte mit so überzeugendem Tone aus, daß Chicot ganz gerührt war.«


  Chicot griff in seine Tasche, zog zehn Pistolen heraus und sprach:


  »Du bist viel zu haushältig, mein Freund, um nicht zu begreifen, daß, wenn ich meine Kleider in einen solchen Zustand versetzt habe, um herauszukommen, dies noch viel schlimmer wäre, wenn ich zurückschlüpfen wollte; ich würde sie vollends zerreißen und müßte nackt gehen, was sehr unanständig an einem Hofe wäre, wo es so viele hübsche und junge Frauen gibt, beider Königin anzufangen; laß mich also vorüber, daß ich zum Schneider gehen kann, mein Freund.«


  Und erdrückte ihm die zehn Pistolen in die Hand.


  »Geht schnell, Herr Chicot, geht schnell,« sagte der Soldat und steckte das Geld ein.


  Chicot war auf der Straße: er orientirte sich; er hatte die Stadt durchlaufen, um nach dem Pallast zu kommen, und mußte dem entgegengesetzten Wege folgen, um durch das Thor, dem entgegengesetzt, durch welches er eingeritten war, hinauszugelangen.


  Die helle, wolkenlose Nacht war nicht günstig für eine Entweichung; Chicot beklagte die guten nebeligen Nächte Frankreichs, mit deren Hilfe man in Paris zu dieser Stunde, auf vier Schritte, ohne sich zu sehen, an einander vorübergehen konnte; auf dem spitzigen Pflaster der Stadt schollen überdies seine beschlagenen Schuhe wie Hufeisen.


  Der unglückliche Botschafter hatte sich nicht sobald um die Straßenecke gewendet, als er auf eine Patrouille stieß. Er blieb von selbst stehen, bedenkend, daß es verdächtig aussehen würde, wenn er sich zu verbergen oder den Durchgang zu erzwingen versuchen wollte.


  »Ei! guten Abend, Herr Chicot,« sagte der Anführer der Patrouille, indem er ihn mit dem Degen grüßte, »soll ich Euch zum Palast zurückführen? Ihr seht mir ganz aus, als hättet Ihr Euch verirrt und als suchtet Ihr Euren Weg.«


  »Ah! es kennt mich also die ganze Welt hier?« murmelte Chicot. »Bei Gott! das ist seltsam!«


  Dann sprach er laut und mit der frechsten Miene, die er annehmen konnte:


  »Nein, Cornett, Ihr täuscht Euch, ich gehe nicht in den Pallast.«


  »Ihr habt Unrecht. Herr Chicot,« erwiderte der Officier mir ernstem Tone.


  »Und warum, mein Herr?«


  »Weil ein sehr strenges Edict den Einwohnern von Nerac, außer in Fällen dringender Nothwendigkeit, bei Nacht ohne Erlaubniß und ohne Laterne auszugehen verbietet.«


  »Entschuldigt mich, mein Herr« entgegnete Chicot, »das Edict geht mich nichts an.«


  »Warum?«


  »Ich bin nicht von Nerac.«


  »Ja, aber Ihr seid in Nerac… Einwohner heißt nicht derjenige, welcher von einem Orte, sondern derjenige welcher an einem Orte ist… Ihr werdet aber nicht leugnen, daß Ihr Euch in Nerac aufhaltet, da ich Euch in den Straßen von Nerac begegne.«


  »Ihr seid ein Logiker, mein Herr, leider habe ich große Eile; geht also ein wenig von Eurem Befehle ab und laßt mich vorüber, ich bitte Euch.«


  »Ihr könntet Euch ein Unglück zuziehen, Herr Chicot; Nerac ist eine Stadt mit vielen Krümmungen; Ihr werdet in ein stinkendes Loch fallen und müßt Führer haben; erlaubt, daß drei von meinen Leuten Euch in den Pallast zurückgeleiten.«


  »Ich gehe nicht in den Pallast, sage ich Euch.«


  »Wohin geht Ihr dann?«


  »Ich kann bei Nacht nicht schlafen und gehe dann spazieren. Nerac ist eine reizende, wechselreiche Stadt, wie es mir geschienen hat; ich will sie sehen. Studiren.«


  »Man wird Euch überallhin führen, wohin Ihr zu gehen wünscht, Herr Chicot. Holla! drei Mann!«


  »Ich flehe Euch an, mein Herr, benehmt mir nicht das Pittorrske meines Spaziergangs; ich liebe es, allein zu gehen.«


  »Ihr werdet von Räubern ermordet werden.«


  »Ich habe meinen Degen.«


  »Ah! es in wahr, ich hatte das nicht gesehen; dann wird Euch der Prevot als bewaffnet festnehmen.«


  Chicot sah, daß er sich durch Feinheit nicht herauswinden konnte, nahm den Officier beiseit und sprach:


  »Hört, mein Herr, Ihr seid jung und artig, Ihr wißt, was die Liebe ist, ein gebieterischer Tyrann.«


  »Ganz gewiß, Herr Chicot, ganz gewiß.«


  »Nun wohl, die Liebe brennt mich. Cornett. Ich habe eine gewisse Dame zu besuchen.«


  »Wo dies?«


  »In einem gewissen Quartier.«


  »Jung?«


  »Drei und zwanzig Jahre.«


  »Schön?«


  »Wie die Liebesgötter.«


  »Ich mache Euch mein Kompliment, Herr Chicot.«


  »Gut! Ihr laßt mich also vorbei.«


  »Es scheint dringend zu sein?«


  »Dringend, das ist das richtige Wort, mein Herr.«


  »Geht also.«


  »Aber allein, nicht wahr, Ihr fühlt, daß ich nicht compromittiren kann…«


  »Wie denn!«… geht, Herr Chicot, geht.«


  »Ihr seid ein galanter Mann, Cornett.«


  »Mein Herr!«


  »Nein, so wahr ich lebe! das ist ein schöner Zug. Doch sprecht, woher kennt Ihr mich?«


  »Ich habe Euch im Palast beim König gesehen.«


  »So sind die kleinen Städte!« dachte Chicot, »wie oft hätte man mir, wenn ich in Paris auf diese Weise bekannt wäre, die Haut statt des Wammses durchlöchert!«


  Und er drückte dem jungen Officier die Hand.


  Dieser aber fragte noch:


  »In welcher Richtung geht Ihr?«


  »Ich gehe nach der Porte d‘Agen.«


  »Verirrt Euch nicht.«


  »Bin ich nicht auf dem rechten Weg?«


  »Doch, geht nur gerade aus, und ich wünsche, Daß Euch nichts Schlimmes begegnen möge.«


  »Ich danke.«


  Chicot entfernte sich leichter und freudiger als je. Doch er hatte nicht hundert Schritte gemacht, als er gleichsam mit der Nase auf die Scharwache stieß.


  »Alle Teufel! diese Stadt ist gut bewacht!« dachte Chicot.


  »Man geht nicht vorbei!« rief der Prevot mit einer Donnerstimme.


  »Aber, mein Herr« entgegnete Chicot, »ich wünschte…«


  »Ah! Herr Chicot! Ihr seid es; wie kommt es, daß Ihr bei einem so kalten Wetter in den Straßen umhergeht?« fragte der Beamte.


  »Oh! hier ist offenbar sehr schwer durchzukommen,« dachte Chicot voll Unruhe.


  Und er grüßte und machte eine Bewegung, um seinen Weg fortzusetzen.


  »Herr Chicot, habt Acht,« sagt der Prevot.


  »Worauf, mein Herr?«


  »Ihr irrt Euch im Wege; Ihr geht nach den Thoren zu.«


  »Ganz richtig.«


  »Dann werde ich Euch verhaften, Herr Chicot.«


  »Nein, nein, Herr Prevot, alle Wetter! Ihr würdet da einen schönen Streich machen.«


  »Aber…«


  »Nähert Euch, Herr Prevot, und macht, daß Eure Soldaten nicht hören, was wir sprechen.«


  Der Prevot näherte sich.


  »Ich höre,« sagte er.


  »Der König hat mir einen Auftrag für den Lieutenant der Porte d‘Agen gegeben.«


  »Ah! Ah!« machte der Prevot mit erstaunter Miene.


  »Ihr wundert Euch darüber?«


  »Ja.«


  »Ihr müßt Euch nicht wundern, da Ihr mich kennt.«


  »Ich kenne Euch, weil ich Euch im Pallaste beim König gesehen habe.«


  Chicot stampfte mit dem Fuß: er fing an ungeduldig zu werden.


  »Das muß genügen, um Euch zu beweisen, daß ich das Vertrauen Seiner Majestät besitze.«


  »Allerdings, allerdings; geht also und besorgt den Auftrag des Königs, Herr Chicot, ich halte Euch nicht mehr auf.«


  »Das ist drollig, aber es ist reizend,« dachte Chicot, »ich bleibe überall auf der Straße hängen, rolle aber immer wieder fort. Ah! Ah! dort ist ein Thor, es muß das nach Agen sein… in fünf Minuten bin ich außen.«


  Er kam wirklich an dieses Thor, an welchem eine Schildwache, die Muskete auf der Schulter, auf und ab ging.


  »Verzeiht, mein Freund,« sagte Chicot, »wollt Ihr befehlen, daß man mir das Thor öffnet?«


  »Ich befehle nicht, Herr Chicot,« erwiederte freundlich die Schildwache, »ich bin nur ein einfacher Soldat.«


  »Du kennst mich auch?« rief Chicot außer sich.


  »Ich habe die Ehre, Herr Chicot, ich war diesen Morgen im Pallast auf der Wache und sah Euch mit dem König sprechen.«


  »Nun wohl, mein Freund, wenn Du mich kennst, so erfahre Eines.«


  »Was?«


  »Der König hat mich mit einer sehr dringenden Sendung nach Agen beauftragt, öffne mir also nur die Schlupfpforte.«


  »Dies würde mit dem größten Vergnügen geschehen, Herr Chicot, doch ich habe die Schlüssel nicht.«


  »Wer hat sie denn?«


  »Der Officier vom Dienst?«


  Seufzend fragte Chicot:


  »Und wo ist der Officier vom Dienst?«


  »Oh! bemüht Euch deshalb nicht.«


  Der Soldat zog an einer Klingel, die den in der Wachtstube eingeschlafenen Officier aufweckte.


  »Was gibt es?« fragte der Letztere, den Kopf durch seine Luke streckend.


  »Mein Lieutenant, es ist ein Herr hier, er verlangt, daß man ihm das Thor öffne, um hinaus zu können.«


  »Ah! Herr Chicot,« rief der Officier, »verzeiht, daß ich Euch warten lasse; ich bin trostlos, entschuldigt mich, ich komme sogleich hinab und gehöre ganz Euch.«


  Chicot nagte sich mit einem Anfang von Wuth an den Nägeln.


  »Sollte ich denn Niemand finden, der mich nicht kennt; dieses Nerac ist also eine Laterne, und ich bin das Licht!«


  Der Officier erschien auf der Schwelle.


  »Entschuldigt, Herr Chicot,« sagte er, mit großer Hast heraustretend, »ich schlief.«


  »Wie, mein Herr,« versetzte Chicot, »die Nacht ist hierzu gemacht; wäret Ihr wohl so gut, mir das Thor öffnen zu lassen? Ich schlafe leider nicht, der König, Ihr wißt es ohne Zweifel auch, der König kennt mich.«


  »Ich habe Euch heute mit Seiner Majestät im Pallast sprechen sehen.«


  »So ist es,« brummte Chicot. »Nun wohl, es mag sein, habt Ihr mich mit dem König sprechen sehen, so habt Ihr mich wenigstens nicht mit ihm sprechen hören.«


  »Nein, Herr Chicot, ich sage nur, wie es sich verhält.«


  »Ich auch; der König, als er mit mir sprach, bat mich, ihm heute Nacht einen Auftrag in Agen zu besorgen, dieses Thor ist aber das von Agen, nicht wahr?«


  »Ja, Herr Chicot.«


  »Es ist geschlossen?«


  »Wie Ihr steht.«


  »Ich bitte, laßt es mir öffnen.«


  »Sehr wohl, Herr Chicot; Anthenas, Anthenas, öffnet Herrn Chicot das Thor.«


  Chicot machte große Augen und athmete wie ein Taucher, der, nachdem er fünf Minuten unter den Wellen gewesen, wieder auf die Oberfläche kommt.


  Das Thor ächzte auf seinen Angeln, ein Thor des Paradieses für Chicot, der hinter demselben die ganze Wonne der Freiheit erblickte.


  Er grüßte herzlich den Officier und ging auf das Gewölbe zu.


  »Gott befohlen,« sagte er, »ich danke.«


  »Gott befohlen, »Herr Chicot, »glückliche Reise!«


  Chicot machte noch ein paar Schritte nach dem Thor.


  »Halt! Halt!« rief der Officier, indem er Chicot nachlief und ihn am Aermel zurückhielt, »ich Unbesonnener! mein lieber Herr Chicot, ich vergaß Eure Auslaßkarte von Euch zu verlangen.«


  »Viel meine Auslaßkarte?«


  »Gewiß, Ihr seid ein Kriegsmann, Herr Chicot und wißt, was eine Auslaßkarte ist, nicht wahr? Ihr begreift wohl, man geht aus einer Stadt wie Nerac nicht hinaus ohne eine Auslaßkarte des Königs, besonders wenn der König sie bewohnt.«


  »Und von wem muß diese Karte unterzeichnet sein?«


  »Vom König selbst. Da es nun der König ist, der Euch hinausschickt, so wird er nicht vergessen haben, Euch eine Auslaßkarte zu geben.«


  »Ah! Ah! bezweifelt Ihr, daß mich der König schickt?« sagte Chicot, das Auge in Flammen, denn er sah sich auf dem Punkt, zu scheitern, und der Zorn gab ihm den schlimmen Gedanken ein, den Officier und den Thorwart zu tödten und durch das offene Thor zu entfliehen, — auf die Gefahr, bei seiner Flucht von hundert Musketenschüssen verfolgt zu werden.


  »Ich bezweifle nichts, Herr Chicot, besonders nichts, von dem, was Ihr mir zu sagen die Ehre erweist, doch bedenkt, daß, wenn der König Euch diesen Auftrag gegeben hat…«


  »In Person, mein Herr, in Person!«


  »Ein Grund mehr, Seine Majestät weiß also, daß Ihr hinausgehen werdet…«


  »Alle Wetter!« rief Chicot, »ich glaube wohl, daß sie es weiß.«


  »Ich werde also dem Herrn Gouverneur des Platzes eine Auslaßkarte zu übergeben haben.«


  »Und der Gouverneur des Platzes ist?«


  »Herr von Mornay, der mit den Befehlen keinen Scherz treibt, Ihr müßt das wissen; er würde mich ganz einfach über die Klinge springen lassen, wenn ich mich gegen den meinigen verfehlte.«


  Chicot fing an, den Griff seines Degens mit einen schlimmen Lächeln zu streicheln, als er, sich umwendend bemerkte, daß das Thor durch eine äußere Runde versperrt war, die sich gerade hier fand, um Chicot die Flucht abzuschneiden, wenn er auch den Lieutenant, die Schildwache und den Thorwart getödtet hatte.


  »Ah!« sagte Chicot seufzend zu sich selbst, »das ist gut gespielt; ich bin ein Dummkopf, ich bin verloren.«


  Und er drehte sich auf den Absätzen um.


  »Soll man Euch zurückgeleiten?« fragte der Officier.


  »Es ist unnöthig, ich danke,« erwiederte Chicot


  Chicot kehrte auf dem Wege zurück, auf dem er gekommen war, doch er hatte das Ende seines Märtyrthums noch nicht erreicht.«


  Er begegnete dem Prevot.


  »Oh! Oh!« rief dieser, »Ihr habt Euren Auftrag schon besorgt Herr Chicot? Alle Teufel, Ihr seid behende, mein Herr.«


  Etwas weiter faßte ihn an der Straße der Cornett und rief:


  »Guten Abend, Herr Chicot. Nun! die Dame Ihr wißt? Seid Ihr mit Nerac zufrieden, Herr Chicot?«


  Der Soldat des Säulenganges endlich, der immer noch an demselben Posten Schildwache stand, schleuderte ihm die letzte Ladung zu: »Alle Teufel. Herr Chicot,« sagte er, »der Schneider hat Euch schlecht bedient. »Ihr seid, Gott verzeihe mir, noch zerrissener, als da Ihr hinausginget.«


  Chicot wollte sich nicht der Gefahr aussetzen, sich wie einen Hasen zu streifen, indem er sich durch den Kämpfer zwingen würde, er legte sich vor die Thüre nieder und stellte sich als entschliefe er.


  Durch den Zufall oder aus Mitleid öffnete sich die Thüre und Chicot kehrte beschämt und gedemüthigt in den Pallast zurück.


  Seine verlegene Miene rührte den Pagen, der immer noch auf seinem Posten war.


  »Lieber Herr Chicot, sagte er, »soll ich Euch den Schlüssel zu dem Allem geben?«


  »Ei! Schlange, gib,« murmelte Chicot.


  »Nun wohl! der König liebt Euch so sehr, daß ihm viel daran gelegen ist, Euch zu behalten.«


  »Und Du hast das gewußt, kleiner Schurke, und mich nicht davon in Kenntniß gesetzt!«


  »Oh! Herr Chicot, unmöglich, es war ein Staatsgeheimniß.«


  »Aber ich habe Dich bezahlt, Verruchter!«


  »Oh! das Geheimniß war mehr werth, als zehn Pistolen; Ihr werdet das zugeben, lieber Herr Chicot.«


  »Chicot kehrte in sein Zimmer zurück und entschlief vor Zorn.
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Achtes Kapitel.


  Der Oberjägermeister des Königs von Navarra


  Als Margarethe den König verließ begab sie sich sogleich in das Gemach der Ehrenfräulein.


  Im Vorübergehen nahm sie ihren Arzt Chirac mit, der im Schlosse wohnte, und sie trat bei der armen Fosseuse ein, welche bleich und umgeben von neugierigen Blicken sich über Magenschmerzen beklagte ohne, so groß war ihr Leiden, irgend eine Frage beantworten oder eine ErIeichterung annehmen zu wollen.


  Fosseuse war damals zwanzig bis ein und zwanzig Jahre alt; es war eine schöne, große Person, mit blauen Augen, blonden Haaren und einem geschmeidigen Körper voll Weichheit und Anmuth. Nur ging sie seit beinah drei Monaten nicht mehr aus und beklagte sich über Mattigkeiten, die sie aufzustehen hinderten; Anfangs lag sie auf einer Chaise longue und von dieser ging sie am Ende in ihr Bett über.


  Chirac fing damit an, daß er die Anwesenden entfernte; dann setzte er sich zu den Häupten der Kranken und blieb mit ihr und der Königin allein.


  Erschrocken über diese Präliminarien, denen die beiden Physiognomien von Chirac und der Königin, das eine unempfindlich, das andere eisig, eine gewisse Feierlichkeit verliehen, erschrocken, sagen wir, erhob sich Fosseuse von ihrem Kopfkissen und stammelte einen Dank für Ehre, dir ihr die Königin, ihre Gebieterin, erweise.


  Margarethe war bleicher als Fosseuse; der verwundete Stolz ist schmerzlicher, als die Grausamkeit oder die Krankheit.


  Chirac fühlte der Fosseuse den Puls, doch dies geschah beinahe gegen ihren Willen…


  »Was empfindet Ihr?« fragte er nach einer kurzen Prüfung.


  »Magenschmerzen, mein Herr?« antwortete das arme Kind, »doch das wird nichts sein, ich versichere Euch und wenn ich nur die Ruhe hätte…«


  »Welche Ruhe, mein Fräulein,« fragte die Königin.


  Fosseuse zerfloß in Thränen.


  »Betrübt Euch nicht, mein Fräulein,« fuhr Margarethe fort, »Seine Majestät hat mich gebeten. Euch zu besuchen, um Euch wieder zu ermuthigen.«


  »Oh! wie viel Güte, Madame!«


  Chirac ließ die Hand von Fosseuse los.


  »Und ich,« sagte er, »ich weiß nun, worin Euer Uebel besteht.«


  »Ihr wißt es…« murmelte Fosseuse zitternd.


  »Ja, wir wissen, daß Ihr viel leiden müßt,« fügte Margarethe bei.


  Fosseuse erschrak immer mehr, als sie sich der Gnade von zwei Unempfindlichkeiten preisgegeben sah — der der Wissenschaft und der der Eifersucht.


  Margarethe machte Chirac ein Zeichen und dieser verließ das Zimmer. Fosseuse bebte aus Angst und war einer Ohnmacht nahe


  »Mein Fräulein,« sagte Margarethe, »obgleich Ihr seit einiger Zeit gegen mich wie gegen eine Fremde handelt, obgleich man mich jeden Tag von den schlechten Dingen unterrichtete, die Ihr mir bei meinem Gemahl leistet…«


  »Ich, Madame?«


  »Unterbrecht mich nicht, ich bitte Euch. Obgleich Ihr endlich nach einem Gute trachtet, das hoch über Eurem Ehrgeize steht, bewegt mich doch die Freundschaft, die ich für Euch hegte und die, welche ich ehrenhaften Personen gewidmet habe, denen Ihr angehört. Euch in dem Unglück beizustehen, worin man Euch in diesem Augenblick sieht.«


  »Madame, ich schwöre Euch…«


  »Leugnet nicht, ich habe schon zu viel Aerger; bringt Euch nicht um die Ehre, Euch zuerst und mich hernach, mich, die ich bei Eurer Ehre beinahe eben so viel betheiligt bin, als Ihr selbst, da Ihr mir angehört. Mein Fräulein, sagt mir Alles, und ich werde Euch unterstützen wie eine Mutter.«


  »Oh! Madame. Madame, glaubt Ihr denn, was man spricht?«


  »Hütet Euch, mich zu unterbrechen, mein Fräulein denn die Zeit drängt, wie mir scheint. Ich wollte Euch sagen, daß in diesem Augenblick Herr Chirac, der Eure Krankheit kennt — Ihr erinnert Euch der Worte, die er so eben gesprochen hat — daß in diesem Augenblick Herr Chirac sich im Vorzimmer befindet, wo er Allen verkündigt, die ansteckende Krankheit, von der im Lande die Rede ist, sei im Pallast, und Ihr seid von derselben befallen zu werden bedroht. Doch ich, wenn es noch Zeit ist, führe Euch nach dem Mas-d’Agenois, das ein weit von dem König, meinem Gemahl, entferntes Haus ist; wir werden dort allein, oder beinahe allein sein; der König geht seinerseits mit seinem Gefolge nach einer Jagd ab, die ihn, wie er sagt, mehrere Tage auswärts halten wird; wir verlassen den Mas-d’Agenois erst nach Eurer Entbindung.«


  »Madame! Madame! wenn Ihr Allem dem, was man über mich spricht, Glauben schenkt, so laßt mich elendiglich sterben!« rief die Fosseuse, purpurroth zugleich vor Scham und vor Schmerz.


  »Ihr erwiedert meine Großmuth schlecht. mein Fräulein, und Ihr rechnet auch zu viel auf die Freundschaft des Königs, der mich Euch nicht zu verlassen gebeten hat.«


  »Der König?… Der König hätte gesagt…«


  »Zweifelt Ihr, da ich spreche mein Fräulein?… Wenn ich nicht die Symptome Eures wahren Uebels sähe, wenn ich nicht aus Eurem Leiden erriethe, daß die Krise naht, so würde ich vielleicht Eurem Leugnen Glauben schenken.«


  Als wollte sie der Königin völlig Recht geben, fiel die arme Fosseuse. niedergeschmettert von den Schmerzen eines wüthenden Uebels, leichenbleich und zuckend auf ihr Bett zurück


  Margarethe schaute sie einige Zeit ohne Zorn, aber auch ohne Mitleid an.


  »Muß ich immer noch an Euer Leugnen glauben, mein Fräulein?« sagte sie zu der Armen, als diese sich wieder erhob und, während sie sich erhob, ein so verstörtes und in Thränen gebadetes Gesicht zeigte. daß es selbst Catharina gerührt haben müßte.


  Doch als wollte der Himmel der Unglücklichen Hilfe senden, öffnete sich in dieser Secunde die Thüre und, Heinrich von Navarra trat hastig ein


  Heinrich, der nicht dieselben Ursachen zu schlafen hatte wie Chicot, hatte nicht geschlafen. Nachdem er eine Stunde mit Mornay gearbeitet und alle Maßregeln für die Chicot so pomphaft angekündigte Jagd getroffen hatte, lief er eiligst in den Pavillon der Ehrenfräulein.


  »Nun! was sagt man?« sprach er eintretend, »meine Tochter Fosseuse soll immer noch leidend sein!«


  »Seht Ihr, Madame,« rief das Mädchen, bei dem Anblick seines Geliebten, und stärker gemacht durch die Hilfe, die ihm zukam,«seht Ihr, der König hat nichts gesagt, und ich thue wohl daran, zu leugnen?«


  »Mein Herr« sprach die Königin, sich gegen Heinrich umwendend, »macht, daß dieser demüthigende Streit aufhört; ich glaube Euch begriffen zu haben, als Ihr mich vorhin mit Eurem Vertrauen beehrtet und mir den Zustand von Mademoiselle enthülltet. Sagt ihr also, daß ich mit Allem auf dem Laufenden bin, damit sie sich nicht mehr zu zweifeln erlaubt. wenn ich versichere.«


  »Meine Tochter,« fragte Heinrich mit einer Zärtlichkeiten. die er nicht einmal zu verschleiern suchte, »Ihr leugnet also beharrlich?«


  »Das Geheimniß gehört nicht mir, Sire,« antwortete das muthige Kind, »und so lange ich nicht von Eurem Munde die Erlaubniß erhalten habe, Alles zu sagen…«


  »Meine Tochter Fosseuse ist ein braves Herz, Madame,« sagte Heinrich, »verzeiht ihr, ich beschwöre Euch; und Ihr, meine Tochter, habt jedes Vertrauen zu der Güte Eurer Königin; die Dankbarkeit ist meine Sache, und ich übernehme sie.«


  Und er faßte die Hand von Margarethe und drückte sie herzlich.


  In diesem Augenblick überströmte abermals eine bittere Woge des Schmerzes die arme Fosseuse; sie wich zum zweiten Male unter dem Sturm, und gebogen wie eine Lilie neigte sie das Haupt mit einem dumpfen Seufzer.


  Heinrich war gerührt bis in die Tiefen seines Herzens, als er diese bleiche Stirne, diese in Thränen gebadeten Augen, diese feuchten. zerstreuten Haare sah; als er endlich an den Schleifen und auf den Lippen von Fosseuse den Angstschweiß, der ein Nachbar vom Todeskampf zu sein scheint, perlen sah.


  Er stürzte ganz verwirrt auf sie zu, öffnete die Arme viel vor ihrem Bett auf die Kniee und flüsterte:


  »Fosseuse! theure Fosseuse!«


  Düster und schweigsam lehnte Margarethe ihre glühende Stirne an die Fensterscheiben.


  Fosseuse hatte die Kraft ihre Arme zu erheben und um den Hals ihres Geliebten zu schlingen; sie drückte ihre Lippen auf die seinigen, im Glauben, sie würde sterben, und in diesem letzten, in diesem äußersten Kuß warf sie Heinrich ihre Seele und ihr Lebewohl zu.


  Dann sank sie ohne Bewußtsein zurück.


  Ebenso bleich als sie, träge und ohne Stimme wie sie, ließ Heinrich sein Haupt auf ihr Betttuch sinken, das bald ihr Leichentuch zu werden schien.


  Margarethe näherte sich dieser Gruppe, wo der körperliche Schmerz und der moralische Schmerz vereinigt waren und sprach mit einer energischen Majestät:


  »Steht auf, mein Herr, und laßt mich die Pflicht erfüllen; die Ihr mir auferlegt habt.«


  Und als Heinrich über diese Kundgebung unruhig zu sein schien, und sich halb auf ein Knie aufrichtete, fügte sie bei:


  »Oh! fürchtet nichts, mein Herr. sobald mein Stolz allein verwundet ist, bin ich stark; gegen mein Herz hätte ich nicht für mich gestanden, doch zum Glück hat mein Herz nichts mit dieser ganzen Sache zu schaffen.«


  Heinrich erhob das Haupt.


  »Madame?« sagte er.


  »Sprecht kein Wort mehr, mein Herr,« versetzte Margarethe, die Hand ausstreckend, »oder ich würde glauben, Eure Nachsicht sei Berechnung gewesen. Wir sind Bruder und Schwester, und werden uns verstehen.«


  Heinrich führte sie zur Fosseuse, deren eisige Hand er in die fieberhafte Hand von Margarethe legte.


  »Geht, Sire, geht,« sprach die Königin, »brecht zur Jagd auf. Je mehr Ihr zu dieser Stunde Leute mit Euch nehmt, desto mehr werdet Ihr neugierige Blicke vom Bette von Mademoiselle entfernen.«


  »Aber ich habe Niemand in den Vorzimmern gesehen,« entgegnete Heinrich.


  »Nein, Sire,« versetzte Margarethe lächelnd, »man glaubt, die Pest sei hier; beeilt Euch also, Euer Vergnügen anderswo zu suchen.«


  »Madame,« sprach Heinrich, »ich gehe und werde für uns Beide jagen.«


  Und er heftete einen letzten zärtlichen Blick auf die noch ohnmächtige Fosseuse und eilte aus dem Zimmer.


  Sobald er in den Vorzimmern war, schüttelte er den Kopf, als wollte er von seiner Stirne einen Rest von Unruhe fallen machen; dann ging er mit dem ihm eigenthümlich spöttisch lächelnden Gesicht zu Chicot hinauf, der, wie gesagt, mit geschlossenen Fäusten schlief.


  Der König ließ sich die Thüre öffnen, rüttelte an dem Schläfer und sagte:


  »He! he! Gevatter, munter, munter, es ist zwei Uhr Morgens.«


  »Ah! Teufel« versetzte Chicot, »Ihr nennt mich Gevatter, Sire. Solltet Ihr mich zufällig für den Herzog von Guise halten?«


  Heinrich hatte wirklich, wenn er vom Herzog von Guise sprach, die Gewohnheit, ihn seinen Gevatter zu nennen.


  »Ich halte Euch für meinen Freund,« erwiederte er.«


  »Und Ihr nehmt mich gefangen, mich, einen Botschafter! Sire, Ihr verletzt das Völkerrecht.«


  Heinrich lachte. Chicot vor Allem ein Mensch von Geiste konnte nicht umhin, ihm Gesellschaft zu leisten.


  »Das ist närrisch. Warum des Teufels wolltest Du denn von hier weggehen, wirst Du nicht gut behandelt?«


  »Ei gut, alle Wetter, zu gut; ich komme mir hier vor wie eine Gans, die man in einem Geflügelhofe mästet. Alle Welt sagt zu mir: Kleiner, kleiner Chicot, wie niedlich er ist! Doch man rupft mir die Flügel aus und verschließt mir die Thüre.«


  »Chicot, mein Freund,« entgegnete Heinrich den Kopf schüttelnd, »beruhige Dich, Du bist nicht fett genug für meine Tafel.«


  »Aber, Sire,« sagte Chicot, während er sich erhob, »Ihr seid diesen Morgen ganz munter; was für Nachrichten habt Ihr?«


  »Ah! ich will es Dir sagen: siehst Du, ich gehe auf die Jagd, und ich bin immer sehr heiter, wenn ich auf die Jagd gehe. Vorwärts, aus dem Bett, Gevatter, aus dem Bett.«


  »Wie, Ihr nehmt mich mit, Sire?«


  »Du sollst mein Geschichtschreiber sein, Chicot.«


  »Sol! ich die Schüsse aufschreiben?«


  »Ganz richtig.«


  Chicot schüttelte den Kopf.


  »Nun, was hast Du?« fragte der König.


  »Ich habe eine solche Heiterkeit nie ohne Unruhe gesehen,« antwortete Chicot.


  »Bah!«


  »Ja, es ist wie die Sonne, wenn sie…«


  »Nun?«


  »Nun! Sire, Regen, Blitz und Donner sind nicht fern.«


  Heinrich strich sich lächelnd den Bart und erwiederte:


  »Wenn ein Sturm kommt, Chicot, so ist mein Mantel groß und Du sollst bedeckt sein.«


  Während sich Chicot beständig murrend ankleidete, ging der König gegen das Vorzimmer und rief:


  »Mein Pferd, und man sage Herrn von Mornay, ich sei bereit.«


  »Ah! Herr von Mornay ist Oberjägermeister bei dieser Jagd?« fragte Chicot.


  »Herr von Mornay ist Alles hier,« antwortete Heinrich, »der König von Navarra ist so arm, daß er keine Mittel hat, seine Aemter in Specialitäten abzutheilen. Ich habe nur einen Mann.«


  »Ja, doch er ist gut,« seufzte Chicot.
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Neuntes Kapitel.


  Wie man den Wolf in Navarra jagte.


  Als Chicot die Augen auf die Vorbereitungen zum Aufbruch warf, konnte er sich nicht erwehren, mit halber Stimme zu bemerken, die Jagden des Königs von Navarra seien minder kostbar, als die des Königs Heinrich von Frankreich.


  Nur zwölf bis fünfzehn Edelleute, worunter er den Herrn Vicomte von Turenne, den Gegenstand der ehelichen Streitigkeiten erblickte, bildeten das Gefolge Seiner Majestät.


  Dabei, da diese Herren nur auf der Oberfläche reich waren, da sie keine hinreichende Einkünfte hatten, um unnütze und zuweilen auch nützliche Ausgaben zu machen, trugen beinahe alle statt der damals üblichen Jagdanzüge, den Helm und den Panzer; was Chicot zu der Frage veranlaßte, ob die Wölfe von Gascogne in ihren Wäldern Musketen und schweres Geschütz hatten.


  Heinrich hörte die Frage, obgleich sie nicht unmittelbar an ihn gerichtet war; er näherte sich Chicot berührte seine Schulter und sagte zu ihm:


  »Nein, mein Sohn, die Wölfe von Gascogne haben weder Musketen, noch schweres Geschütz, aber es sind wilde Bestien mit Klauen und Zähnen versehen und locken die Jäger in das Gestrüppe, wo man Gefahr läuft, seine Kleider an den Dornen zu zerreißen; ein Kleid von Sammet oder Seide zerreißt man aber, und sogar ein Wamms von Tuch oder Büffelleder, aber einen Panzer zerreißt man nicht.«


  »Das ist ein Grund,« brummte Chicot, »doch er ist nicht vortrefflich.«


  »Was willst Du, ich habe keinen andern,« versetzte Heinrich.


  »Ich muß mich also damit begnügen.«


  »Das ist das Beste, was Du thun kannst, mein Sohn.«


  »Es sei.«


  »Dieses es sei, riecht nach einer inneren Kritik,« sagte Heinrich lachend, »Du grollst mir, weil ich Dich der Jagd wegen geweckt habe.«


  »Meiner Treue, ja.«


  »Und Du machst Glossen.«


  »Ist das verboten?«


  »Nein, mein Freund, nein, das Glossenmachen ist in Gascogne gangbare Münze.«


  »Alle Wetter! Ihr begreift. Sire, ich bin kein Jäger, und muß mich mit etwas beschäftigen, ich armer Faulenzer, während Ihr Anderen die Schnurrbärte nach dem Geruche der guten Wölfe leckt, die Ihr zu zwölf oder fünfzehn, wie Ihr seid, forciren werdet.«


  »Ah! Ja,« sagte der König. abermals über die Satyre lächelnd, »zuerst die Kleidung, dann die Zahl; spotte, mein lieber Chicot spotte.«


  »Oh! Sire.«


  »Aber ich bemerke Dir, daß Du nicht nachsichtig bist, mein lieber Sohn, Bearn ist nicht so groß wie Frankreich; der König zieht dort mit zweihundert Jägern aus, ich gehe hier mit zwölf, wie Du siehst.«


  »Ja, Sire.«


  »Doch,« fuhr Heinrich fort »Du wirst vielleicht glauben, ich schneide auf, Chicot nun wohl, zuweilen geschieht es, was dort nicht vorkommt. daß Landsleute, welche erfahren, ich jage, ihre Häuser, ihre Schlösser verlassen und sich mir anschließen, wodurch ich manchmal ein ziemlich hübsches Gefolge bekomme.«


  »Ihr werdet sehen, Sire, daß ich nicht das Glück habe, einer solchen Jagd beizuwohnen,« sagte Chicot, »in der That, Sire, ich bin im Unglück.«


  »Wer weiß?« erwiederte Heinrich mit seinem spöttischen Lachen.


  Dann, als man Nerac verlassen, als man die Thore hinter sich hatte und schon seit ungefähr einer halben Stunde auf dem freien Felde marschirte, sagte Heinrich zu Chicot, indem er seine Hand über die Augen hielt, um sich ein Visir daraus zu machen.


  »Halt, sieh doch, ich glaube, ich täusche mich nicht.«


  »Was gibt es?« fragte Chicot,


  »Schau doch, dort bei den Barrieren des Flecken Moiras; sind es nicht Reiter, was ich erblicke?«


  Chicot erhob sich auf den Steigbügeln und erwiedert:


  »Meiner Treue, ich glaube, ja, Sire.«


  »Und ich bin dessen gewiß.«


  »Reiter, ja, Sire,« sagte Chicot aufmerksamer schauend, »doch Jäger, nein.«


  »Warum keine Jäger?«


  »Weil sie bewaffnet sind wie Roland und Amadis,« antwortete Chicot.


  »Ei! was liegt am Kleide. Du hast das schon an uns erfahren, das Kleid macht den Jäger nicht.«


  »Aber ich sehe wenigstens zweihundert Mann dort,« rief Chicot.«


  »Nun wohl! was beweist das, mein Sohn? Daß Moiras eine gute Gülte [Zinsertrag] ist.«


  Chicot fühlte seine Neugierde immer mehr gestachelt.


  Die Truppe, welche Chicot zu ihrer niedrigsten Zahl angeschlagen hatte, denn sie bestand aus zweihundert und fünfzig Reitern, schloß sich in der Stille an die Escorte an; jeder von den Männern, aus der sie bestand, war gut beritten, gut equipirt, und das Ganze wurde befehligt von einem Mann von stattlichen Aussehen, der Heinrich höflich und unterthänig die Hand küßte.


  Man ritt durch den Gers; zwischen dem Gers und der Garonne, auf einer Erhöhung des Terrain, fand man eine zweite Treppe von etwa hundert Mann; der Anführer näherte sich Heinrich und schien sich zu entschuldigen, daß er nicht eine größere Anzahl von Jägern bringe. Heinrich empfing seine Entschuldigungen, indem er ihm die Hand reichte.


  Man marschirte weiter und fand die Garonne, durch die man auf dieselbe Weise zog, wie durch den Gers; nur, da die Garonne viel tiefer ist, als der Gers, verlor man bei zwei Dritteln des Flußes den Boden und war genöthigt auf einem Raum von dreißig bis vierzig Schritten zu schwimmen; doch gegen alles Erwarten erreichte man das andere Ufer ohne Unfall.


  »Alle Wetter!« sagte Chicot, »welche Uebungen nehmt Ihr da vor, Sire? Während Ihr oberhalb und unterhalb Agen Brücken habt, taucht Ihr so Eure Panzer in das Wasser?«


  »Mein lieber Chicot« erwiederte Heinrich, »wir sind Wilde, und Du mußt uns verzeihen; Du weißt wohl, daß mein seliger Schwager Karl mich seinen Eber nannte, der Eber… doch Du bist kein Jäger, Du weißt das nicht… der Eber kümmert sich um nichts, er geht stets gerade aus, und ich ahme ihn nach, da ich seinen Namen habe: ich bekümmere mich auch um nichts. Zeigt sich mir ein Fluß auf meinem Weg, so durchschneide ich ihn; erhebt sich eine Stadt vor mir, Ventre-saint-gris! verspeise ich sie wie eine Pastete.«


  Dieser Scherz des Bearners rief ein gewaltiges Gelächter in seiner Umgebung hervor.


  Herr von Mornay, allein, der stets an der Seite des Königs blieb, lachte nicht laut; er kniff sich nur die Lippen, was bei ihm ein Merkmal außerordentlicher Heiterkeit war.


  »Mornay ist heute sehr guter Laune,« sagte der Bearner ganz freudig Chicot ins Ohr, der hat über meinen Scherz gelacht.«


  Chicot fragte sich, über welchen von Beiden er lachen sollte, über den Herrn, der so glücklich, daß er seinen Diener lachen gemacht, oder über den Diener, der so schwer zu erheitern.


  Jenseits der Garonne, ungefähr eine halbe Meile vom Fluß, erschienen dreihundert in einem Tannenwalde verborgene Reiter vor den Augen von Chicot.


  »Oh! Oh! gnädigster Herr,« sagte er leise zu Heinrich, »sollten das nicht Eifersüchtige sein, welche von Eurer Jagd gehört hätten und sich ihr zu widersetzen beabsichtigten?«


  »Nein,« sprach Heinrich, »Du täuschest Dich abermals mein Sohn, diese Leute sind Freunde, die von Puymirol zu mir kommen. wahre Freunde.«


  »Ei! Ei! Sire, Ihr werdet mehr Menschen in Eurem Gefolge haben, als Ihr Bäume im Walde findet.«


  »Chicot, mein Kind,« sagte Heinrich, »Gott vergebe mir, ich glaube das Gerücht von Deiner Ankunft hat sich schon in der Gegend verbreitet und diese Leute eilen von allen vier Ecken der Provinz herbei, um dem König von Frankreich, dessen Botschafter Du bist, die Ehre zu erweisen.«


  Chicot hatte zu viel Geist, um nicht zu bemerken, daß man schon seit einiger Zeit seiner spottete.


  Das machte ihn mißtrauisch, ohne ihn in üble Laune zu versetzen.


  Der Tag endigte in Monroy, wo die Edelleute der Gegend, die sich versammelt hatten, als wären sie zum Voraus benachrichtigt gewesen, der König von Navarra müsse durchkommen, diesem ein schönes Abendbrod boten, woran Chicot voll Begeisterung seinen Theil nahm, in Betracht, daß man wegen einer so unwichtigen Sache, wie es ein Mittagsmahl ist, auf dem Wege anzuhalten nicht für nothwendig erachtet und folglich seit Nerac nichts mehr gegessen hatte.


  Das schönste Haus der Stadt war Heinrich vorbehalten worden, die eine Hälfte der Truppe schlief in der Straße, wo der König war, die andere vor den Thoren.


  »Wann werden wir denn unsere Jagd beginnen?« fragte Chicot Heinrich in dem Augenblick, wo sich dieser die Stiefel ausziehen ließ.


  »Wir sind noch nicht auf dem Gebiet der Wölfe, mein lieber Chicot,« erwiederte Heinrich.


  »Und wann werden wir dort sein, Sire?«


  »Neugieriger!«


  »Nein, Sire; doch Ihr begreift, man wünscht zu wissen, wohin man geht.«


  »Du wirst es morgen erfahren, mein Sohn, mittlerweile lege Dich nieder, auf die Kissen zu meiner Linken; sieh, Mornay schnarcht schon zu meiner Rechten.«


  »Pest!« sagte Chicot, »der macht im Schlafe mehr Geräusch als im Wachen.«


  »Ja, es ist wahr,« versetzte Heinrich, »er ist kein Schwätzer; doch Du mußt ihn bei der Jagd sehen, und Du wirst ihn sehen.«


  Der Tag fing kaum an zu grauen, als ein gewaltiger Lärm von Pferden den König von Navarra und Chicot erweckte.


  Ein alter Edelmann, der den König selbst bedienen wollte, brachte Heinrich den Honigfladen und den gewürzten Wein zum Morgenimbiß.


  Mornay und Chicot wurden von den Dienern des alten Edelmanns bedient.


  Sobald man den Imbiß zu sich genommen hatte, wurde zum Aufsitzen geblasen.


  »Auf, auf,« sprach Heinrich. »wir haben heute einen guten Tagesmarsch zu machen; zu Pferde, meine Herren, zu Pferde!«


  Chicot sah mit Erstaunen, daß fünfhundert Reiter die Escorte verstärkt hatten.


  Diese fünfhundert Reiter waren während der Nacht eingetroffen.


  »Ah! Ah!« sagte er, »das ist kein Gefolge mehr, was Ihr da habt, Sire, es ist eine Armee.«


  Heinrich antwortete nur die drei Worte


  »Warte noch, warte.«


  In Lauzerte schießen sich sechshundert Mann zu Fuß der Reitertruppe hinten an.


  »Infanteristen!« rief Chicot, »Fußvolk!«


  »Treiber,« erwiederte der König, »nichts Anderes als Treiber.«


  Chicot faltete die Stirne und sprach von diesem Augenblick an nichts mehr.


  Zwanzigmal wandten sich seine Augen dem Felde zu, zwanzigmal durchzuckte nämlich seinen Geist der Gedanke, zu entfliehen. Doch Chicot hatte seine Ehrenwache, ohne Zweifel als Repräsentant des Königs von Frankreich.


  Dem zu Folge war Chicot dieser Wache so gut als eine Person von der höchsten Wichtigkeit empfohlen, daß er keine Geberde machen konnte, ohne daß diese Geberde von zehn Männern wiederholt wurde.


  Dies mißfiel ihm, und er sagte hierüber ein paar Worte zum König.


  »Verdammt!« entgegnete Heinrich, »das ist Dein Fehler, mein Kind; Du wolltest aus Nerac entfliehen, und ich befürchte, Du könntest abermals entfliehen wollen.«


  »Sire,« sagte Chicot, »ich gebe Euch mein Ehrenwort als Edelmann, daß ich es nicht einmal mehr versuchen werde.«


  »Gut!«


  »Ueberdies hätte ich Unrecht.«


  »Du hättest Unrecht?«


  »Ja; denn wenn ich bleibe, bin ich, wie ich glaube, bestimmt, merkwürdige Dinge zu sehen.«


  »Nun! es freut mich, daß dies Deine Meinung ist, mein lieber Chicot, denn es ist auch die meinige.«


  In diesem Augenblick zog man durch die Stadt Montcuq und vier kleine Feldstücke reihten sich dem Heere an.


  »Ich komme auf meinen ersten Gedanken zurück, Sire,« sprach Chicot: »die Wölfe in diesem Lande sind Hauptwölfe und man behandelt sie mit Rücksichten die den andern Wölfen unbekannt sind; schweres Geschütz für sie, Sire!«


  »Ah! Du hast es bemerkt,« versetzte Heinrich, »es ist eine Manie der Leute von Montcuq: seitdem ich ihnen für ihre Uebungen diese vier Feldstücke geschenkt habe, die ich in Spanien kaufen ließ und die man mir einschwärzte, schleppen sie dieselben überallhin.«


  »Werden wir heute ankommen, Sire?«


  »Nein, morgen.«


  »Morgen früh oder morgen Abend?«


  »Morgen früh.«


  »Dann jagen wir in Cahors, nicht wahr, Sire?«


  »In dieser Gegend,« erwiederte der König.


  »Doch wie kommt es, Sire, daß Ihr, der Ihr Infanterie, Cavalerie und Artillerie habt, um den Wolf zu jagen, die königliche Standarte mitzunehmen vergaßet? Die Ehre, die Ihr diesen würdigen Thieren erweisen wäre vollständig gewesen.«


  »Man hat es nicht vergessen Chicot. Ventre-saint-gris! man würde sich wohl gehütet haben, man läßt sie nur im Ueberzug, aus Furcht, sie zu beschmutzen. Doch da Du eine Standarte haben willst, mein Kind. um zu wissen unter welchem Banner Du marschirst, so wird man Dir eine schöne zeigen. Zieht die Standarte aus ihrem Futteral,« commandirte der König, »Herr Chicot wünscht zu wissen, wie das Wappen von Navarra ist.«


  »Nein, nein, es ist unnöthig,.« rief Chicot, »laßt sie, wo sie ist.«


  »Uebrigens sei unbesorgt,« sagte der König, »geeigneten Ortes und zu geeigneter Zeit wirst Du es sehen.«


  Man brachte die zweite Nacht in Catus ungefähr auf dieselbe Weise zu, wie man die erste zugebracht hatte; seitdem Chicot sein Ehrenwort gegeben, daß er nicht entfliehen werde, merkte man nicht mehr auf ihn.


  Er machte einen Gang durch die Stadt und bis zu den Vorposten. Von allen Seiten trafen Truppen von hundert, hundert und fünfzig, zweihundert Mann beim Heer ein. In dieser Nacht versammelten sich die Infanteristen.


  »Es ist ein Glück, daß wir nicht bis Paris marschiren,« sagte Chicot, »wir würden dort mit hunderttausend Mann ankommen.«


  Am andern Morgen um acht Uhr war man im Angesicht von Cahors, mit tausend Mann zu Fuß und zweitausend Pferden.


  Man fand die Stadt im Belagerungszustand; die äußersten Posten hatten Alarmzeichen gegeben und Herr von Vezin hatte seine Vorsichtsmaßregeln getroffen.


  »Ah! Ah!« sagte der König, dem Mornay diese Kunde mittheilte, »man ist uns zuvorgekommen. das ist ärgerlich.«


  »Wir werden eine regelmäßige Belagerung vornehmen müssen Sire,« sprach Mornay, »wir erwarten noch ungefähr zweitausend Mann und so so viel brauchen wir wenigstens, um die Chancen ins Gleichgewicht zu stellen.«


  »Versammeln wir den Rath und beginnen wir die Laufgräben,« sagte Herr von Turenne.


  Chicot betrachtete alle diese Dinge und hörte alle diese Worte mit erstaunter Miene.


  Das nachdenkende und beinahe klägliche Aussehen des Königs von Navarra bestärkte ihn in dem Verdacht, Heinrich sei ein armseliger Kriegsmann, und diese Ueberzeugung allein vermochte ihn ein wenig zu beruhigen.


  Heinrich hatte Jedermann reden lassen und war, während die verschiedenen Meinungen ausgesprochen wurden, stumm wie ein Fisch geblieben.


  Plötzlich erwachte er aus seiner Träumerei, hob den Kopf empor und sprach im Tone des Befehls:


  »Meine Herren hört, was zu thun ist. Wir haben dreitausend Mann und zwei erwartet Ihr, wie Ihr sagt, Mornay?«


  »Ja, Sire.«


  »Das macht im Ganzen fünftausend Mann; bei einer regelmäßigen Belagerung wird man uns tausend bis fünfzehn hundert Mann in zwei Monaten tödten; der Tod von diesen wird die Andern entmuthigen, und wir werden genöthigt sein, die Belagerung aufzuheben und uns fechtend zurückzuziehen; auf unserem Rückzug werden wir abermals tausend Mann verlieren, was die Hälfte unserer, Streitkräfte ist.«


  »Opfern wir sogleich fünfhundert Mann und nehmen wir Cahors.«


  »Wie ist das zu verstehen, Sire?« fragte Mornay.


  »Mein lieber Freund, wir marschiren gerade auf das Thor zu, das uns am nächsten liegt. Wir werden einen Graben auf unserem Wege finden; wir füllen ihn mit Faschinen; wir lassen zweihundert Mann auf dem Platz, — doch wir erreichen das Thor.«


  »Hernach, Sire?«


  »Ist das Thor erreicht. so sprengen wir es mit Petarden und stellen uns fest… das ist nicht sehr schwierig.«


  Chicot schaute Heinrich ganz erschrocken an.


  »Ja,« brummelte er, »Prahler und Großsprecher, das ist mein Gascogner; wirst Du die Petarde unter das Thor legen?«


  In diesem Augenblick, als ob er die Beseitrede von Chicot gehört heitre, fügte der König bei:


  »Verlieren wir keine Zeit, meine Herren, das Fleisch würde kalt werden, vorwärts, und wer mich liebt, folgt mir.«


  Chicot näherte sich Mornay, an welchen ein Wort zu richten, er auf dem ganzen Wege keine Zeit gehabt hatte.


  »Sprecht, Herr Graf,« flüsterte er ihm ins Ohr, »habt Ihr Lust, Euch ganz und gar aufreiben zu lassen.«


  »Herr Chicot, wir brauchen das nicht, um uns in Thätigkeit zu setzen,« erwiederte Mornay ruhig.


  »Doch Ihr werdet machen, daß der König getödtet wird!«


  »Bah! Seine Majestät hat einen guten Panzer.«


  »Doch der König wird nicht so verrückt sein, dahin zu gehen, wo es Hiebe und Schüsse regnet?« sagte Chicot.


  Mornay zuckte die Achseln und drehte Chicot den Rücken zu.


  »Ah!« sagte Chicot, »ich liebe ihn noch mehr, wenn er schläft, als wenn er wacht, wenn er schnarcht, als wenn er spricht; er ist höflicher.«


  [image: ]


Zehntes Kapitel.


  Wie König Heinrich von Navarra sich benahm, 
 als er zum ersten Mal Feuer sah.


  »Die kleine Armee rückte bis auf zwei Büchsenschüsse zur Stadt vor; hier frühstückte man.


  Als das Mahl eingenommen war, wurden den Officieren und Soldaten zwei Stunden zur Ruhe bewilligt.


  Es war drei Uhr Nachmittags und es blieb folglich kaum noch zwei Stunden Tag, als der König die Officiere unter sein Zelt rufen ließ.


  Heinrich war sehr bleich, und während er gesticulirte, zitterten seine Hände so sichtbar, daß sie ihre Finger gehen ließen, wie Handschuhe, die man zum Trocknen aufgehängt hat.


  »Meine Herren,« sagte er, »wir sind gekommen, um Cahors zu nehmen; wir müssen also Cahors nehmen, da wir zu diesem Behufe gekommen sind; doch wir müssen Cahors mit Gewalt nehmen, mit Gewalt, versteht Ihr wohl? nämlich indem wir durch Eisen und Holz mit Fleisch brechen.«


  »Nicht schlecht,« murmelte Chicot der die Rede als Epilogist anhörte, »und wenn die Geberde nicht das Wort Lügen strafen würde, könnte man nicht einmal von Herrn von Crillon etwas Anderes verlangen.«


  »Der Herr Marschall von Biron,« fuhr Heinrich fort, »der Herr Marschall von Biron, der geschworen hat alle Hugenotten bis aus den letzten henken zu lassen, liegt fünf und vierzig Meilen von hier im Feld. Aller Wahrscheinlichkeit nach ist zu dieser Stunde schon ein Bote von Herrn von Vezin an ihn abgeschickt worden; in vier bis fünf Tagen wird er uns auf dem Rücken sein; er hat zehntausend Mann bei sich, und wir sind dann zwischen der Stadt und ihm eingeschlossen. Nehmen wir also Cahors, ehe er ankommt, und wir werden ihn sodann empfangen, wie Herr von Vezin uns zu empfangen sich anschickt, doch hoffentlich mit besserem Glück; im entgegengesetzten Fall wird er wenigstens gute katholische Balken haben, um die Hugenotten daran zu hängen, und wir sind ihm diese Satisfaktion schuldig; vorwärts, drauf, drauf, meine Herren; ich will mich an Eure Spitze stellen, und Streiche, Ventre-saint-gris! Streiche, als ob es hagelte.«


  Dies war die ganze königliche Anrede; doch sie genügte, wie es scheint, denn die Soldaten antworteten darauf mit enthusiastischem Gemurmel und die Officiere mit wüthenden Bravos.


  »Ein schöner Phrasenmacher, stets Gascogner,« sagte Chicot beiseit, »welch ein Glück ist es doch, daß man nicht mit den Händen spricht! alle Wette! der Bearner hätte gehörig gestottert; doch wir werden ihn beim Werke sehen.«


  Die kleine Armee brach unter dem Commando von Mornay auf, um ihre Stellung zu nehmen.


  In dem Augenblick, wo sie sich in Marsch setzte, kam der König auf Chicot zu und sagte zu ihm:


  »Verzeiht Freund Chicot, ich habe Dich getäuscht, als ich von der Jagd, von Wölfen und von anderen Possen sprach; aber ich mußte dies offenbar und es ist auch Deine Ansicht, da Du es mir rundheraus sagtest; König Heinrich will mir entschieden die Mitgift seiner Schwester Margot nicht bezahlen, und Margot schreit, Margot weint, um ihr liebes Cahors zu bekommen; man muß thun, was eine Frau will, um den Frieden in seiner Ehe zu haben.«


  »Warum hat sie nicht den Mond von Euch verlangt, da Ihr ein so guter Gatte seid?« versetzte Chicot gereizt durch die königlichen Scherze.


  »Ich hätte es auch versucht, Chicot,« erwiederte der Bearner, »ich liebe sie so sehr, diese theure Margot.«


  »Oh! Ihr habt schon genug mit Cahors, und wir werden sehen, wie Ihr das angreift.«


  »Ah! das ist es gerade, worauf ich kommen wollte; höre mich, Freund Chicot, der Augenblick ist entscheidend, und besonders sehr unangenehm; ah! ich bilde mir nicht viel auf mein Schwert ein; ich bin nicht tapfer und die Natur empört sich in mir bei jedem Büchsenschuß; Chicot, mein Freund, spotte nicht zu sehr über den armen Bearner, Deinen Landsmann und Deinen Freund; wenn ich Furcht habe und Du bemerkst es, sage es nicht.«


  »Wenn Ihr Furcht habt, sagt Ihr?«


  »Ja.«


  »Ihr fürchtet Euch also, Furcht zu haben?«


  »Allerdings.««


  »Alle Wetter! wenn Eure Natur so beschaffen ist, warum des Teufels laßt Ihr Euch in solche Geschichten ein?«


  »Verdammt! wenn es sein muß!«


  »Herr von Vezin ist ein schrecklicher Mann!«


  »Bei Gott, ich weiß es wohl.«


  »Der keinem Menschen Pardon gibt.«


  »Du glaubst, Chicot?«


  »Oh! dessen bin ich sicher; rothe Feder oder weiße Feder, daran ist ihm wenig gelegen; er befiehlt den Kanonieren: gebt Feuer!«


  »Du sagst das wegen meines weißen Federbusches, Chicot.«


  »Ja, Sire. und da Ihr der Einzige seid, der einen von dieser Farbe hat…«


  »Nun?«


  »So gebe ich Euch den Rath, ihn abzunehmen, Sire.«


  »Aber mein Freund, ich habe ihn aufgesteckt, damit man mich erkennt; nehme ich ihn nun wieder ab, so ist mein Zweck verfehlt.«


  »Ihr behaltet ihn also, Sire, trotz meiner Warnung?«


  »Ich behalte ihn ganz gewiß.«


  Indem er diese Worte sprach, welche einen festen Entschluß andeuteten, zitterte Heinrich noch viel sichtbarer, als da er die Rede an seine Officiere hielt.


  »Hört,« sprach Chicot der diese doppelte, so verschiedene Kundgebung des Wortes und der Geberde nicht begreifen konnte, »hört, es ist noch Zeit, Sire. macht keine Tollheiten, Ihr könnt in diesem Zustand nicht zu Pferde steigen.«


  »Ich bin also sehr bleich, Chicot?« fragte Heinrich.


  »Bleich wie ein Todter. Sire.«


  »Gut!« machte der König.


  »Wie, gut?«


  »Ja, ich weiß, was ich damit sagen will.«


  In diesem Augenblick machte sich der Lärmen der Kanonen von der Festung in Begleitung eines wüthenden Musketenfeuers hörbar; es war Herr von Vezin, der die Auffoderung sich zu ergeben, welche Duplessis Mornay an ihn richtete, erwiederte.


  »He!« sagte Chicot, »was denkt Ihr von dieser Musik?«


  »Ich denke, daß sie mir teufelsmäßig kalt im Mark meiner Gebeine mache«, antwortete Heinrich, »auf mein Pferd, mein Pferd,« rief er mit einer Stimme, welche schepperte wie die Feder einer Uhr.


  Chicot schaute ihn an und hörte ihn, ohne das seltsame Phänomen zu begreifen, das sich unter seinen Augen entwickelte.


  Heinrich bestieg sein Pferd, doch zweimal war es, als ob er wieder absteigen wollte.


  »Auf, Chicot« sagte er, »steige auch zu Pferde; nicht wahr, Du bist auch kein Kriegsmann?«


  »Nein, Sire.«


  »Nun so komm, Chicot, wir werden miteinander Angst haben, komm und laß uns das Feuern sehen; ein gutes Pferd für Herrn Chicot!«


  Chicot zuckte die Achseln und bestieg, ohne eine Miene zu verziehen. ein schönes spanisches Roß, das man ihm auf den Befehl des Königs brachte.


  Heinrich setzte sein Pferd in Galopp, Chicot folgte ihm.


  Als Heinrich vor die Fronte seiner kleinen Armee kam schlug er sein Helmvisir auf.


  »Heraus die Fahne! die neue Fahne heraus!« rief Heinrich mit einer meckernden Stimme.


  Man nahm den Ueberzug von der Fahne ab und diese entrollte sich mit dem doppelten Wappenschild von Navarra und Bourbon majestätisch in der Luft; sie war weiß und trug auf der einen Seite auf Azur die, goldenen Ketten und aus der andern Seite die goldenen Lilien mit dem Turnierkranze in Herzform.«


  »Ich befürchtete,« sagte Chicot beiseit, »das ist eine Fahne, die ein schlechtes Handgeld bekommen wird.«


  »In diesem Augenblick, und als wollten sie den Gedanken von Chicot erwiedern, donnerten die Kanonen von der Festung und öffneten eine ganze Reihe Infanterie, zehn Schritte vom König.


  »Ventre-saint-gris! hast Du gesehen, Chicot. das kommt mir hübsch vor!«


  Und seine Zähne klapperten.


  »Es wird ihm übel werden,« sagte Chicot.


  »Ah!« murmelte Heinrich, »ah! du hast Furcht, verfluchtes Gerippe, du zitterst und bebst; warte, ich will dich für etwas zittern lassen.«


  Und er drückte seine beiden Sporen dem Schimmel in den Leib, der ihn trug, ritt der Cavalerie, der Infanterie und der Artillerie voran, und kam auf hundert Schritte zu dem Platz, der von dem Feuer der Batterien, welche vom Walle herab donnerten, so roth war, daß sich die Blitze auf seiner Rüstung wie die Strahlen einer unter gehenden Sonne wiederspiegelten.


  Hier hielt er sein Pferd zehn Minuten lang unbeweglich, das Gesicht dem Thore der Stadt zugewendet, und schrie:


  »Die Faschinen! Ventre-saint-gris! die Faschinen!«


  Mornay war ihm mit aufgeschlagenem Visir und das Schwert in der Faust gefolgt.


  Chicot machte es wie Mornay, er hatte sich panzern lassen, aber den Degen nicht gezogen.


  Hinter diesen drei Männern sprengten begeistert durch ihr Beispiel die jungen hugenottischen Edelleute und schrieen: »Es lebe Navarra!«


  Der Vicomte von Turenne marschirte, eine Faschine auf dem Halse seines Pferdes, an ihrer Spitze.


  Jeder kam und warf seine Faschine hinab; in einem Augenblick war der Graben unter der Zugbrücke ausgefüllt.


  Die Artilleristen rückten vor und mit einem Verlust von dreißig Mann bei vierzig gelang es ihnen, ihre Petarden unter das Thor zu bringen.


  Die Kartätschen und Musketenkugeln pfiffen um Heinrich wie ein Feuerorkan; zwanzig Mann fielen ganz in seiner Nähe.


  »Vorwärts! Vorwärts!« sagte er; und er sprengte mitten unter die Artilleristen.


  Er kam an den Rand der Grabens gerade in dem Augenblick, wo die erste Petarde spielte.


  Das Thor spaltete sich an zwei Stellen. Die Artilleristen zündeten die zweite Petarde an; doch alsbald kamen durch die dreifache Oeffnung zwanzig Büchsen hervor und spieen ihre Kugeln auf Officiere und Soldaten.


  Die Leute fielen um den König her, als ob man Aehren mähen würde.


  »Sire,«, sagte Chicot, ohne an sich selbst zu denken, »Sire, in des Himmels Namen, zieht Euch zurück.»


  Mornay sagte nichts, aber er war stolz auf seinen Zögling und suchte sich von Zeit zu Zeit vor ihn zu stellen; Heinrich aber schob ihn mit der Hand durch ein nerviges Rütteln auf die Seite.


  Plötzlich fühlte Heinrich daß ihm der Schweiß auf der Stirne perlte und daß ein Nebel vor seinen Augen hinzog.


  »Ah! verfluchte Natur,« rief er, »man soll nicht, sagen, du habest mich besiegt.«


  Dann sprang er von seinem Pferde und schrie:


  »Eine Axt! eine Axt!«


  Und mit kräftigem Arm schlug er Büchsenläufe, Stücke Eichenholz und eherne Nagel ab.


  Endlich fiel ein Balken, ein Thürflügel, ein Mauerflügel, und hundert Mann stürzten durch die Bresche und riefen:


  »Navarra! Navarra! Cahors gehört uns. Es lebe Navarra!«


  Chicot hatte den König nicht verlassen; er befand sich mit ihm unter dem Thorgewölbe, wo Heinrich als einer der Ersten eingedrungen war; doch bei jedem Büchsenschuß sah er ihn beben und den Kopf bücken.


  »Ventre-saint-gris!« sprach Heinrich wüthend, »hast Du je eine solche Feigherzigkeit gesehen, Chicot?»


  »Nein, Sire,« erwiederte dieser, »ich habe nie einen Feigling gesehen, wie Ihr seid; das ist furchtbar.«


  In diesem Augenblick suchten die Soldaten von Herrn von Vezin Heinrich und seine Vorhut aus der Stellung zu vertreiben, die sie unter dem Thor und in den benachbarten Häusern eingenommen hatten.


  Heinrich empfing sie mit dem Schwerte in der Hand.


  Doch die Belagerten waren die Stärkeren; es gelang ihnen, Heinrich und die Seinigen bis jenseits des Grabens zurückzutreiben.


  »Ventre-saint-gris!« rief der Könige »ich glaube meine Fahne weicht zurück; wenn es so ist, werde ich sie selbst tragen.«


  Und mit einer erhabenen Anstrengung entriß er seine Standarte den Händen desjenigen, welcher sie trug, hob sie hoch in die Luft und drang zuerst wieder, halb umwickelt von ihren flatternden Falten, in den Platz ein.


  »Habe doch Angst,« sage er, »zittre doch nun, Feigling!«


  Die Kugeln pfiffen und platteten sich mit einem scharfen Getöse auf seiner Rüstung ab und durchlöcherten die Fahne mit einem matten dumpfen Ton.


  Herr von Turenne, Mornay und tausend Andere stürzten dem König nach durch das offene Thor.


  Die Kanonen schwiegen außen, man mußte nun von Angesicht zu Angesicht, Leib gegen Leib kämpfen.


  Trotz des Klirrens der Waffen, trotz des Musketenfeuers, trotz des Zusammenschlagens der Schwerter hörte man Herrn von Vezin rufen:


  »Verrammelt die Straßen, macht Gräben, feuert von den Zinnen der Häuser!«


  »Oh!« sagte Herr von Turenne, der nahe genug war, um ihn zu hören »die Belagerung der Stadt ist abgethan, mein armer Vezin.«


  Und gleichsam um diese Worte zu begleiten, feuerte er eine Pistole auf ihn ab und verwundete ihn am Arm.


  »Du täuschest Dich, Turenne, Du täuschest Dich,« erwiederte Herr von Vezin, es gibt zwanzig Belagerungen in Cahors; ist eine abgethan, so bleiben noch neunzehn.«


  Herr von Vezin vertheidigte sich fünf Tage und fünf Nächte, von Straße zu Straße, von Haus zu Haus.


  Zu Begünstigung des wachsenden Glückes von Heinrich von Navarra hatte er zu sehr auf die Mauern und auf die Garnison von Cahors gerechnet und es versäumt, eine Nachricht an Herrn von Biron zu schicken.


  Fünf Tage und fünf Nächte hindurch befehligte Heinrich wie ein Feldherr, schlug er sich wie ein Soldat, fünf Tage und fünf Nächte schlief er den Kopf auf einem Stein, erwachte er die Axt in der Faust.


  Endlich in der Nacht des fünften Tages schien der entkräftete Feind der protestantischen Armee einige Ruhe geben zu müssen. Nun war Heinrich der Angreifende, man forcirte einen verschanzten Posten, der siebenhundert Mann kostete; beinahe alle guten Officiere wurden hierbei verwundet; Herr von Turenne wurde dort einer Büchsenkugel in die Schulter getroffen, Mornay bekam einen Stein auf den Kopf und wäre beinahe getödtet worden.


  Der König allein ward nicht verwundet; auf die Furcht, die er Anfangs empfunden und so heldenmüthig besiegt hatte, war eine fieberhafte Aufregung, eine beinahe wahnsinnige Kühnheit gefolgt; alle Riemen und Haken seiner Rüstung waren sowohl durch seine eigene Anstrengung, als durch die Streiche der Feinde zerbrochen; er schlug so mächtig, daß nie ein Streich von ihm seinen Mann verwundete: er tödtete ihn.


  Als dieser letzte Posten erobert war, drang der König vollends durch die Ringmauer ein, gefolgt von dem ewigen Chicot der schweigsam und düster seit fünf Tagen zu seiner Verzweiflung an seiner Seite das furchtbare Gespenst einer Monarchie empor wachsen sah, welche bestimmt war, die Monarchie der Valois zu ersticken.


  »Nun, was denkst Du, Chicot?« sagte der König, sein Helmvisir aufschlagend, und als ob er in der Seele des armen Botschafters lesen könnte.


  »Sire,« brummte Chicot voll Traurigkeit, »ich denke, das Ihr ein wahrer König seid.«


  »Und ich, Sire,« rief Mornay, »ich denke Ihr seid; ein Unvorsichtiger; wie! Ihr habt die Panzerhandschuhe herab und das Visir hoch, während man von allen Seiten auf Euch schießt; seht, seht, abermals eine Kugel!«


  In diesem Augenblick schnitt in der That eine Kugel pfeifend eine von den Federn des Helmstutzes von Heinrich ab.


  In demselben Moment und als sollte Mornay voll kommen Recht gegeben werden, ward der König von einem Dutzend Büchsenschützen von der eigenen Truppe des Gouverneurs umzingelt.


  Herr von Vezin hatte sie hier in Hinterhalt gelegt, und sie schossen tief und richtig.


  Das Pferd des Königs wurde getödtet, dem des Mornay das Bein zerschmettert.


  Der König fiel, zehn Schwerter erhoben sich über ihm.


  Chicot allein war aufrecht geblieben, er sprang vom Pferde und schlug mit seinem Raufdegen ein so schnelles Rad, daß er die Vordersten zurücktrieb.


  Dann hob er den König auf, der im Zeug seines Pferdes vermittelt war, führte ihm sein eigenes Pferd zu und sprach:


  »Sire, Ihr werdet dem König von Frankreich bezeugen, daß ich, wenn ich auch den Degen gegen ihn gezogen, doch wenigstens Niemand berührt habe.«


  Heinrich zog Chicot an sich, umarmte ihn, Thränen in den Augen, und sprach:


  »Ventre-saint-gris! Du sollst mir gehören, Chicot; Du sollst mit mir leben, mit mir sterben, mein Kind. Mein Dienst ist gut wie mein Herz.«


  »Sire,« erwiederte Chicot, »ich habe nur einen Dienst in dieser Welt zu verfolgen, den meines Fürsten. Ach! sein Glanz ist in der Abnahme begriffen, doch ich werde dem Mißgeschick treu sein, ich, der ich das Glück gering geschätzt habe. Laßt mich also meinem König dienen und ihn lieben, so lange er lebt. Sire; ich werde bald allein mit ihm sein, beneidet ihn nicht um seinen letzten Diener.«


  »Chicot,« sagte Heinrich, »ich nehme Euch das Versprechen ab, hört Ihr! Ihr seid mir theuer und heilig, und nach Heinrich von Frankreich werdet Ihr Heinrich von Navarra zum Freund haben.«


  »Ja, Sire,« antwortete Chicot ganz einfach, indem er dem König ehrerbietig die Hand küßte.


  »Ihr seht nun, mein Freund,« sprach der König, »Cahors gehört uns. Herr von Vezin wird alle seine Leute hier tödten lassen, doch ich werde alle meine Leute eher tödten lassen, als daß ich zurückweiche.«


  Die Drohung war unnöthig, und Heinrich brauchte nicht länger auszuharren; seine Truppen hatten, geführt von Herrn von Turenne, die Garnison überwältigt, Herr von Vezin war gefangen genommen.


  Die Stadt ergab sich.


  Heinrich nahm Chicot bei der Hand und führte ihn in ein völlig brennendes und von Kugeln durchlöchertes Haus, das ihm als Hauptquartier diente, und hier dictirte er Herrn von Mornay einen Brief, den Chicot dem König von Frankreich überbringen sollte.


  Dieser Brief war in schlechtem Lateinisch abgefaßt und endigte mit folgenden Worten:


  »Quod mihi dixisti profuit multum. Cognosco meos devotos, nosce tuos. Chicotus cätera expediet.«


  Was ungefähr bedeutet:


  »Was Ihr mir gesagt habt, ist mir sehr nützlich gewesen. Ich kenne meine Getreuen, lernt die Eurigen kennen. Chicot wird Euch das Uebrige sagen.«


  »Und nun, Freund Chicot,« fuhr Heinrich fort, »umarmt mich, und hütet Euch, Euch zu beschmutzen, denn Gott verzeihe mir, ich bin blutig wie ein Schlächter. Ich würde Euch wohl einen Theil von meinem Wildbret bieten, wenn ich wüßte, daß Ihr es annehmt, aber ich sehe in Euren Augen eine Weigerung. Doch hier ist mein Ring, nehmt ihn, ich will es haben; und dann Gott befohlen, ich halte Euch nicht mehr zurück; reitet eiligst gen Frankreich, Ihr werdet bei Hofe Glück machen, wenn Ihr erzählt, was Ihr gesehen habt.«


  Chicot nahm den Ring an und brach auf. Er brauchte drei Tage, um sich zu überzeugen, daß er nicht geträumt habe und nicht in Paris vor den Fenstern seines Hauses erwachen werde, wo Herr von Joyeuse Serenaden gebe.
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Elftes Kapitel.


  Was im Louvre ungefähr um dieselbe Zeit vorfiel, 
 wo Chicot in die Stadt Nerac kam.


  Der Umstand, daß wir nothwendig unserem Freund Chicot bis zum Ende seiner Sendung folgen mußten, hat uns, wir bitten unsere Leser um Verzeihung, ein wenig lang vom Louvre entfernt gehalten.


  Es wäre indessen nicht gerecht, länger die einzelnen Folgen der Unternehmung von Vincennes und denjenigen zu vergessen, welcher der Gegenstand derselben gewesen war.


  Nachdem der König so muthig der Gefahr getrotzt hatte, fühlte er jene zurückschauende Gemüthsbewegung, welche zuweilen die stärksten Herzen erfaßt, wenn die Gefahr Vorüber ist. Er kehrte in den Louvre zurück, ohne ein Wort zu sagen, betete ein wenig länger als gewöhnlich und vergaß, einmal Gott hingegeben, so groß war seine Inbrunst, den so wachsamen Officieren und den so ergebenen Garden, mit deren Hilfe er der Gefahr entgangen war, zu danken. Dann legte er sich zu Bette, wobei er seine Kammerdiener durch die Schnelligkeit, mit der er seine Toilette machte, in Erstaunen setzte; es war, als hätte er Eile, einzuschlafen, um am andern Morgen seine Gedanken frischer und klarer wiederzufinden.


  Épernon, der der Letzte von Allen im Zimmer des Königs geblieben war, weil er immer noch auf einen Dank wartete, ging auch in sehr übler Laune weg, da er sah, daß dieser Dank nicht kam.


  Und Loignac, der vor dem Sammetvorhang der Thüre stand, wandte sich, als Herr von Épernon ohne ein Wörtchen zu sprechen vorüberging, ungestüm gegen die Fünf und Vierzig um und sagte:


  »Der König bedarf Eurer nicht mehr, meine Herren, geht zu Bette.«


  Um zwei Uhr Morgens schlief Jedermann im Louvre.


  Das Geheimniß des Abenteuers war getreulich bewahrt und nirgends ruchbar geworden. Die guten Bürger von Paris schnarchten also gewissenhaft, ohne zu vermuthen, mit der Fingerspitze die Thronbesteigung einer neuen Dynastie berührt zu haben.«


  Herr von Épernon ließ sich sogleich die Stiefel ausziehen, und statt, wie es seine Gewohnheit war, mit dreißig Edelleuten in der Stadt umherzulaufen, folgte er dem Beispiel seines erhabenen Herrn und legte sich zu Bette, ohne an irgend Jemand ein Wort zu richten.


  Loignac allein den, dem justum et tenacem des Horaz ähnlich, nicht der Einsturz der Welt von seinen Pflichten abgebracht hätte, Loignac allein visitirte die Posten der Schweizer und der französischen Garden, welche regelmäßig, doch ohne einen übermäßigen Eifer ihren Dienst thaten.


  Drei leichte Verletzungen der Gesetze der Disciplin wurden an diesem Abend wie schwere Vergehen bestraft.


  Heinrich, dessen Erwachen viele Leute ungeduldig erwarteten, um zu wissen, was sie hoffen durften, Heinrich nahm am andern Morgen vier Tassen Bouillon in seinem Bett, statt der zwei, die er gewöhnlich trank, und ließ den Herren von O und von Villequier zu wissen thun, sie hätten in seinem Zimmer an der Abfassung eines neuen Finanzedictes zu arbeiten.


  Der Königin wurde gemeldet, sie möge allein speisen, und als sie durch einen Edelmann einige Unruhe über die Gesundheit des Königs kundgeben ließ, antwortete ihr Heinrich gnädigst, er werde am Abend die Damen empfangen und den Imbiß in seinem Cabinet nehmen.


  Dieselbe Antwort wurde einem Edelmann der Königin Mutter zu Theil, welche seit zwei Jahren in das ihr gehörige Hotel Soissons zurückgezogen, doch jeden Tag sich nach ihrem Sohn erkundigen ließ.


  Die Herren Staatssecretaire schauten sich voll Unruhe an; der König war diesen Morgen dergestalt zerstreut, daß ihre ungeheuerlichen Erpressungen nicht einmal ein Lächeln bei ihm erregten.


  Die Zerstreutheit eines Königs ist aber besonders beunruhigend für Staatssecretaire.


  Dagegen spielte Heinrich viel mit Master Love und sagte, so oft das Thier seine zugespitzten Finger zwischen seinen kleinen weißen Zähnen drückte:


  »Ah! ah! Rebell! du willst mich auch beißen? Ah! ah! kleiner Hund, du packst also auch deinen König an? Es mischt sich also heute Alles in unsere Angelegenheiten?«


  Dann bändigte Heinrich scheinbar mit eben so viel Anstrengung als Hercules, der Alkmene Sohn, nöthig hatte um den nemäischen Löwen zu bändigen, das faustgroße Ungeheuer, und sagte mit unsäglicher Zufriedenheit:


  »Besiegt, Master Love, besiegt, schändlicher Liguist! besiegt!! besiegt!!!«


  Dies war Alles, was die Herren von O und von Villequier, welche glaubten, kein menschliches Geheimniß dürfte ihnen entgehen, im Fluge auffassen konnten; denn außer diesen Reden an Master Love war Heinrich völlig schweigsam geblieben.


  Er hatte zu unterzeichnen, er unterzeichnete; er hatte zu hören, er hörte, indem er die Augen auf eine so natürliche Weise schloß, daß man unmöglich wissen konnte, ob er hörte oder schlief.


  Endlich schlug es drei Uhr Nachmittags.


  Der König ließ Herrn von Épernon rufen.


  Man antwortete ihn, der Herzog lasse die Chevaulegers die Revue passiren.


  Er verlangte nach Loignac.


  Man antwortete ihm, Loignac probiere limousinische Pferde.


  Man erwartete den König ärgerlich über diese doppelte Niederlage zu sehen, die sein Wille erlitten hattet: keines Wegs; gegen die allgemeine Erwartung fing der König an, mit der aller ungezwungensten Miene eine Jagdfanfare zu pfeifen, eine Zerstreuung, der er sich nur überließ, wenn er vollkommen mit sich selbst zufrieden war.


  Offenbar verwandelte sich die Lust, zu schweigen, die der König vom Morgen an hatte, in eine wachsende Begierde zu sprechen.


  Diese Begierde wurde am Ende ein unwiderstehliches Bedürfniß; doch da der König Niemand hatte, so war er genöthigt, allein zu sprechen.


  Er verlangte sein Vesperbrod, und während er vesperte, ließ er sich ein erbauliches Buch vorlesen, wobei er den Vorleser plötzlich mit der Frage unterbracht:


  »Nicht wahr, Plutarch hat das Leben von Sylla geschrieben?«


  Der Vorleser, der etwas Heiliges las und den man mit einer profanen Frage unterbrach, wandte sich voll Erstaunen gegen den König um.


  Der König wiederholte seine Frage.


  »Ja, Sire,« antwortete der Vorleser.


  »Ihr erinnert Euch der Stelle, wo der Geschichtschreiber erzählt, wie der Dictator dem Tode entgangen?«


  Der Leser zögerte.


  »Nein, Sire,« sagte er nicht genau, »ich habe seit langer Zeit den Plutarch nicht mehr gelesen.«


  In diesem Augenblick meldete man Seine Eminenz den Cardinal von Joyeuse.


  »Ah! das freut mich, »rief der König, unser Freund ist ein gelehrter Mann, er wird uns das ohne Zögern sagen.«


  »Sire,« sprach der Cardinal, »sollte ich so glücklich sein zu gelegener Zeit zu kommen? Das ist etwas Seltenes in dieser Welt.«


  »Meiner Treue, ja, Ihr habt meine Frage gehört?«


  »Ihr fragtet, glaube ich, auf welche Weise und bei welcher Veranlassung Sylla dem Tode entgangen sei?«


  »Ganz richtig, könnt Ihr darauf antworten. Cardinal?«


  »Nichts kann leichter sein, Sire.«


  »Desto besser.«


  »Sylla, der so viele Menschen tödten ließ, wagte sein Leben nur in den Gefechten; spielte Eure Majestät auf ein Gefecht an?«


  »Ja, und in einer der Schlachten, die er lieferte, hat er, wie ich mich zu erinnern glaube, den Tod sehr von Nahem gesehen. Oeffnet einen Plutarch, wenn es Euch beliebt, Cardinal, es muß einer da sein, übersetzt von dem guten Amyot, und lest mir die Stelle aus dem Leben des Römers vor, wo er durch die Schnelligkeit seines weißen Rosses den Wurfspießen seiner Feinde entging.«


  »Sire, es ist nicht nöthig, zu diesem Behufe den Plutarch zu öffnen, dieses Ereigniß fand in der Schlacht statt, welche er Teleserius dem Samniter und Lamponius dem Lucanier lieferte.«


  »Ihr müßt das besser wissen, als irgend Jemand, mein lieber Cardinal, Ihr seid so gelehrt.«


  »Eure Majestät ist wahrhaftig zu gut gegen mich,« erwiederte der Cardinal sich verbeugend.


  »Nun erklärt mir,« sprach der König nach einer kurzen Pause, »erklärt mir, warum der römische Löwe, der so grausam war, nie von seinen Feinden beunruhigt worden ist?«


  »Sire, ich werde Eurer Majestät durch ein Wort von demselben Plutarch antworten.«


  »Antwortet, Joyeuse, antwortet.«


  »Carbo, der Feind von Sylla, sagte oft:


  »»Ich habe zugleich einen Löwen und einen Fuchs zu bekämpfen, die in der Seele von Sylla wohnen; doch es ist der Fuchs, der mir am meisten zu schaffen macht.««


  »Ah! ah!« sagte Heinrich träumerisch, »es war der Fuchs!«


  »Plutarch behauptet es, Sire.«


  »Und er hat Recht« versetzte der König, »er hat Recht, Cardinal. Doch was die Kämpfe betrifft, habt Ihr Nachricht von Eurem Bruder erhalten?«


  »Von welchem, Sire? Eure Majestät weiß, daß ich vier habe.«


  »Vom Herzog von Arques, von meinem Freund.«


  »Noch nicht, Sire.«


  »Wenn nur der Herzog von Anjou, der bis jetzt so gut den Fuchs zu machen verstand, nun ein wenig den Löwen zu machen wüßte,« sagte der König.


  Der Cardinal antwortete nicht, denn diesmal war ihm Plutarch keine Hilfe; er befürchtete, dem König unangenehm zu antworten, indem er angenehm für den Herzog von Anjou antworten würde.


  Als der König sah, daß der Cardinal stille schwieg, kehrte er zu seinen Schlachten mit Meister Love zurück; dann hieß er durch ein Zeichen den Cardinal bleiben, stand auf, kleidete sich prachtvoll an und ging in sein Cabinet, wo ihn sein Hof erwartete.


  Besonders bei Hofe fühlt man mit demselben Instinkt, den man bei den Gebirgsbewohnern trifft, das Herannahen und das Ende der Stürme; ohne daß irgend Jemand gesprochen, ohne daß irgend Jemand den König erblickt hatte, war Jedermann gefaßt, sich nach dem zu richten, was kommen würde.


  Die zwei Königinnen waren sichtbar beunruhigt.


  Bleich und ängstlich grüßte Catharina viel und sprach auf eine kurze, abgestoßene Weise.


  Louise von Baudemont schaute Niemand an und hörte nichts.


  Es gab Augenblicke, wo die arme junge Frau nahe daran war, den Verstand zu verlieren.


  Der König trat ein.


  Er hatte ein lebhaftes Auge und einen rosenfarbigen Teint; man konnte auf seinem Gesichte einen Ausdruck guter Laune lesen, der auf allen diesen düstern Gesichtern welche die Erscheinung des seinigen erwarteten, die Wirkung hervorbrachte, welche ein Sonnenstrahl auf die durch den Herbst vergelbten Gebüsche hervorbringt.


  Auf der Stelle war Alles mit Gold, mit Purpur übergossen, in einer Sekunde strahlte Alles, Heinrich küßte seiner Mutter und seiner Frau mit derselben Galanterie die Hand, als ob er noch Herzog von Anjou gewesen wäre. Er richtete tausend Schmeicheleien an die Damen, die nicht mehr an Rückkehren dieser Art gewöhnt waren, und ging sogar so weit, daß er ihnen Zuckerwerk anbot.


  »Man war unruhig über Eure Gesundheit, mein Sohn,« sprach Catharina, indem sie den König mit einer besonderen Aufmerksamkeit anschaute, als wollte sie sich versichern, daß diese Gesichtsfarbe nicht Schminke, diese schöne Laune nicht eine Maske sei.


  »Man hatte Unrecht, Madame« erwiederte der König, »ich habe mich nie besser befunden.«


  Und er begleitete diese Worte mit einem Lächeln, das über den Mund aller Anwesenden hinschwebte.


  »Welchem glücklichen Einfluß habt Ihr diese Besserung Eurer Gesundheit zu danken, mein Sohns?« fragte Catharina mit einer schlecht verhehlten Unruhe.


  »Dem, daß ich viel gelacht habe,« antwortete der König.


  Alle schauten sich mit so tiefem Erstaunen an, daß es schien, als hätte der König eine Ungeheuerlichkeit gesagt.


  »Viel gelacht? Ihr könnt viel lachen?« versetzte Catharina mit ihrer herben Miene, »dann seid Ihr glücklich.«


  »So bin ich, Madame.«


  »Und was hat bei Euch eine solche Heiterkeit hervorgerufen?«


  »Ich muß Euch sagen, Madame, daß ich gestern in Vincennes gewesen bin.«


  »Ich habe es erfahren.«


  »Ah! Ihr habt es erfahren?««


  »Ja, mein Sohn, Alles was Euch berührt, ist mir wichtig; damit lehre ich Euch nichts Neues.«


  »Nein, gewiß nicht; ich war also in Vincennes, als mir mein Vortrab bei der Rückkehr eine feindliche Armee signalisirte, deren Musketen auf der Straße glänzten.«


  »Eine feindliche Armee auf der Straße von Vincennes?«


  »Ja, meine Mutter.«


  »Und wo dies?«


  »Dem Fischteiche der Jacobiner gegenüber bei dem Hause unserer guten Base.«


  »Bei dem Hause von Frau von Montpensier?« rief Louise von Vaudemont.


  »Ganz richtig Madame, bei Bel-Esbat; ich näherte mich muthig, um die Schlacht zu liefern, und bemerkte…«


  »Mein Gott! fahrt fort, Sire,« sagte die Königin wirklich unruhig.


  »Oh! beruhigt Euch, Madame.«


  Catharina wartete voll Angst, doch weder ein Wort noch eine Geberde verrieth ihre Unruhe.


  »Ich bemerkte,« fuhr der König fort, »eine ganze Priorei von Mönchen, welche unter kriegerischen Ausrufungen die Gewehre vor mir präsentirten.«


  Der Cardinal von Joyeuse lachte, der ganze Hof steigerte diese Kundgebung.


  Oh!« sagte der König, »lacht, lacht, Ihr habt Recht, man wird lange Zeit davon sprechen; ich habe in Frankreich mehr als zehntausend Mönche, aus denen ich im Falle der Noth zehntausend Musketiere mache; dann schaffe ich die Stelle eines Großmeisters der tonsurirten Musketiere Seiner aller christlichsten Majestät, und übertrage sie Euch Cardinal.«


  »Sire, ich nehme es an, alle Dienste sind mir angenehm, wenn sie Eurer Majestät gefallen.«


  Während des Gesprächs des Königs und des Cardinals standen nach der Etiquette der Zeit alle Damen auf, und entfernten sich, eine nach der andern, nachdem sie sich vor dem König verbeugt hatten; die Königin folgte ihnen mit ihren Ehrendamen.


  Die Königin Mutter allein blieb; es lag in der ungewöhnlichen Heiterkeit des Königs ein Geheimniß, das sie ergründen wollte.


  »Ah! Cardinal,« sprach plötzlich der König zu dem Prälaten, der sich wegzugehen anschickte, denn er sah daß die Königin Mutter blieb und mit ihrem Sohne zu reden wünschte, »sagt, wie geht es Eurem Bruder Du Bouchage?«


  »Sire, ich weiß es nicht.«


  »Wie, Ihr wißt es nicht?«


  »Nein, ich sehe ihn selten, oder vielmehr gar nicht,« erwiederte der Cardinal.


  Eine ernste, traurige Stimme erscholl im Hintergrunde des Gemachs.


  »Hier bin ich, Sire,« sprach diese Stimme.


  »Ah! er ist es,« rief Heinrich, »nähert Euch, Graf, nähert Euch.«


  Der junge Mann gehorchte.


  »Ei, bei Gott!« sprach der König, indem er ihn voll Erstaunen anschaute, »bei meinem adeligen Wort, das ist kein Körper mehr, sondern ein wandernder Schatten.«


  »Sire,« erwiederte der Cardinal, selbst erstaunt über die Veränderung, die in der Haltung und dem Gesichte des Bruders vorgegangen war, »Sire, er arbeitet zu viel.«


  Du Bouchage war in der That bleich wie eine Wachsstatue, und unter der Seide und Stickerei theilte sein Körper die Steifheit und Dünne der Schatten.


  »Kommt, junger Mann,« sprach der König, »Ich danke Euch, Cardinal, für Eure Citation aus dem Plutarch, ich verspreche Euch bei solchen Veranlassungen stets meine Zuflucht zu Euch zu nehmen.«


  Der Cardinal errieth, daß der König mit Heinrich allein zu sein wünschte, und schlich sich sachte weg.


  Der König sah ihn aus einem Augenwinkel weggehen, und blickte dann nach seiner Mutter, welche unbeweglich blieb.


  Es waren im Salon nur noch die Königin Mutter, Herr von Épernon, der ihr tausend Artigkeiten sagte, und Du Bouchage.


  An der Thüre stand Loignac, der, halb Höfling, halb Soldat, mehr seinen Dienst als irgend etwas Anderes that.


  Der König setzte sich und hieß Du Bouchage durch ein Zeichen näher hinzutreten.


  »Graf,« sagte er, »warum verbergt Ihr Euch so hinter den Damen, wißt Ihr nicht, daß es mir Vergnügen macht, Euch zu sehen?«


  »Dieses Wort ist eine große Ehre für mich. Sire,« erwiederte der junge Mann, indem er sich achtungsvoll verbeugte.


  »Woher kommt es denn, daß man Euch nicht mehr im Louvre sieht?«


  »Man sieht mich nicht mehr?«


  »Ja der That, nein, und ich beklagte mich darüber bei Eurem Bruder dem Cardinal, der noch gelehrter ist, als ich glaubte.«


  »Wenn mich Eure Majestät nicht sieht, so kommt es davon her, daß sie nicht die Gnade gehabt hat, in den Winkel dieses Cabinets zu schauen, wo ich jeden Tag zu derselben Stunde bin, wenn der König erscheint. Ich wohne eben so regelmäßig dem Lever Seiner Majestät bei und begrüße sie ehrfurchtsvoll, wenn sie die Rathssitzung verläßt. Nie habe ich dabei gefehlt und nie werde ich dabei fehlen, so lange ich mich aufrecht halten kann, denn es ist dies eine heilige Pflicht für mich.«


  »Ist es dieses, was Dich so traurig macht?« fragte Heinrich mit freundschaftlichem Tone.


  »Oh! Eure Majestät denkt das nicht.«


  »Nein, Dein Bruder und Du, Ihr liebt mich.«


  »Sire.«


  »Und ich liebe Euch auch. Doch sage, Du weißt, daß der arme Anne mir von Dieppe geschrieben hat?«


  »Ich wußte es nicht Sire.«


  »Ja, aber Du weißt, daß er über seine Abreise trostlos ist.«


  »Er hat mir gestanden, daß er es bedaure, Paris verlassen zu müssen.«


  »Ja, doch weißt Du, was er mir gesagt hat: es gebe einen Menschen, der dies noch viel mehr bedauern würde, und daß Du, wenn Du diesen Befehl erhalten hättest, gestorben wärest.«


  »Vielleicht, Sire.«


  »Er hat noch mehr gesagt, denn er sagt sehr viele Dinge, Dein Bruder, wenn er nicht schmollt; er hat mir gesagt, Du wärest mir eintretenden Falles ungehorsam gewesen.«


  »Sire, Eure Majestät setzt mit Recht meinen Tod vor meinen Ungehorsam.«


  »Doch wenn Du bei diesem Befehl zur Abreise nicht gestorben wärest?«


  »Sire, ungehorsam zu sein, wäre für mich ein viel größerer Schmerz gewesen, als zu sterben, und dennoch,« fügte der junge Mann bei, indem er seine bleiche Stirne beugte, als wollte er seine Verlegenheit verbergen, »und dennoch wäre ich ungehorsam gewesen.«


  Der König kreuzte die Arme und schaute Joyeuse an.


  »Ah!« sagte er, »Du bist ein wenig verrückt, wie mir scheint mein armer Graf.«


  Traurig lächelnd erwiederte der junge Mann:


  »Oh! ich bin es ganz und gar, und Eure Majestät hat Unrecht, sich schonender Ausdrücke über mich zu bedienen.«


  »Die Sache ist also ernst, mein Freund?«


  Joyeuse unterdrückte einen Seufzer.


  »Sprich, erzähle mir das ein wenig.«


  Der junge Mann trieb den Heldenmuth bis zu einem Lächeln.


  »Ein großer König, wie Ihr seid, Sire, kann sich nicht bis zu solchen Geständnissen erniedrigen.«


  »Doch, doch, Henri, sprich erzähle, Du zerstreust mich.«


  »Sire,« antwortete stolz der junge Mann, »Eure Majestät täuscht sich; ich muß ihr sagen, daß in meiner Traurigkeit nichts ist, was ein edles Herz zu zerstreuen vermöchte.«


  Der König nahm den jungen Mann bei der Hand und sprach:


  »Aergere Dich nicht, Du Bouchage, Du weißt, daß Dein König auch die Schmerzen einer unglücklichen Liebe gekannt hat.«


  »Ich Weiß es, ja, Sire, früher.«


  »Ich habe also Mitleid mit Deinen Schmerzen.«


  »Das ist zu viel Güte von Seiten eines Königs.«


  »Nein, höre; da, als ich litt, was Du leidest, nichts über mir war als die Macht Gottes, so konnte ich nirgends Hilfe finden; Du kannst im Gegentheil meine Hilfe benützen, mein Kind.«


  »Sire?«


  »Und Du darfst folglich das Ende Deiner Leiden zu sehen hoffen,« fügte der König mit einer liebevollen Traurigkeit bei.


  Der junge Mann schüttelte einen Zweifel bezeichnend den Kopf.


  »Du Bouchage,« sprach Heinrich, »bei meiner Treue Du wirst glücklich sein, oder ich höre auf, mich König von Frankreich zu nennen.«


  »Glücklich, ich! ach! Sire, das ist etwas Unmögliches,« erwiederte der junge Mann mit einem Lächeln voll unaussprechlicher Bitterkeit.


  »Und warum dies?«


  »Weil mein Glück nicht von dieser Welt ist.«


  »Henri, Dein Bruder hat Dich bei seiner Abreise mir wie einen Freund empfohlen; ich will, wenn Du mich über das, was Du zu thun hast, um Rath fragst, weder die Weisheit Deines Vaters, noch die Wissenschaft Deines Bruders, des Cardinals, ich will für Dich ein älterer Bruder sein; sprich, sei offenherzig, unterrichte mich; ich versicherte Dich, Du Bouchage, daß für Alles, mit Ausnahme des Todes, meine Macht und meine Zuneigung für Dich ein Mittel finden werden.«


  »Sire,« erwiederte der junge Mann, indem er dem König zu Füßen sank, »macht mich nicht verwirrt durch den Ausdruck einer Güte, die ich nicht zu erwiedern weiß; für mein Unglück gibt es kein Mittel, denn mein Unglück ist meine einzige Freude.«


  »Du Bouchage, Du bist ein Narr, und tödtest Dich durch Chimären, das sage ich Dir.«


  »Ich weiß es wohl,« antwortete der junge Mann.


  »Aber sprich doch« rief der König etwas ungeduldig »wünschest Du eine Heirath zu machen, willst Du einen Einfluß ausüben?«


  »Sire, es handelt sich darum, Liebe einzuflößen, und Ihr seht, daß die ganze Welt nicht die Macht besitzt, mir diese Gunst zu verschaffen. Ich allein kann sie erlangen und für mich allein erlangen.«


  »Warum dann verzweifeln?«


  »Weil ich fühle, daß ich sie nie erreichen werde.«


  »Versuche es, mein Kind; Du bist reich, Du bist jung, Du bist schön, wer ist die Frau, die dem dreifachen Einfluß der Schönheit, der Jugend und der Liebe widerstehen vermag? es gibt keine, Du Bouchage, es gibt keine.«


  »Wie viele Menschen würden Eure Majestät an meiner Stelle für ihre übermäßige Nachsicht und Gnade segnen! Von einem König, wie Eure Majestät, geliebt zu sein, ist beinahe so viel, als von Gott geliebt zu sein.«


  »Du nimmst also an; gut! Sage nichts, wenn Du verschwiegen sein willst; ich werde Erkundigungen einziehen; ich werde Schritte thun lassen; Du weißt, was ich für Deinen Bruder gethan habe, eben so viel werde ich für Dich thun. Hundert tausend Thaler sollen mich nicht aufhalten.«


  Du Bouchage ergriff die Hand des Königs, drückte sie an seine Lippen und sprach:


  »Eure Majestät verlange eines Tages mein Blut und ich werde es bis zum letzten Tropfen vergießen, um ihr zu beweisen, wie dankbar ich für die Protection bin, die ich ausschlage.«


  Heinrich III. wandte sich ärgerlich auf den Absätzen um.


  »In der That,« sagte er »diese Joyeuse sind halsstarriger als die Valois: da ist Einer, der mir alle Tage sein langes Gesicht und seine schwarz umkreisten Augen bringen wird; das wird erfreulich sein; es sind ohnehin schon so viele heitere Gesichter bei Hofe!«


  »Oh! Sire, dem soll nicht so sein,« rief der junge Mann, »ich werde das Fieber meiner Wangen wie eine lästige Schminke abwischen, und Jeder soll, indem er mich lächeln sieht, glauben, ich sei der glücklichste Mensch.«


  »Ja, aber ich, ich werde das Gegentheil wissen, elender Starrkopf; und diese Gewißheit wird mich traurig machen.«


  »Erlaubt mir Eure Majestät, daß ich mich entferne?« fragte Du Bouchage.


  »Ja, ja, mein Kind, gehe und suche ein Mann zu sein.«


  Der junge Mann küßte dem König die Hand, verbeugte sich vor der Königin Mutter, ging stolz an Épernon vorüber, der ihn nicht grüßte, und verließ das Zimmer.


  Sobald er die Thürschwelle überschritten hatte, rief der König:


  »Schließt, Nambu.«


  Der Huissier, an den dieser Befehl gerichtet war, verkündigte sogleich im Vorzimmer, der König empfange Niemand mehr.


  Heinrich näherte sich nun Épernon, klopfte ihm auf die Schulter und sagte zu ihm:


  »Lavalette, Du wirst heute Abend unter Deine Fünf und Vierzig Geld austheilen und ihnen Urlaub für eine Nacht und einen Tag geben. Sie sollen sich belustigen. Bei der Messe! sie haben mich gerettet, gerettet wie das weiße Roß von Sylla.«


  »Gerettet,« rief Catharina erstaunt.


  »Ja, meine Mutter.«


  »Gerettet, von was?«


  »Ah! da fragt Épernon.«


  »Ich frage Euch, das ist noch besser, wie mir scheint.«


  »Nun wohl! Madame, unsere vielgeliebte Base, die Schwester Eures Freundes, des Herrn von Guise… Ah! vertheidigt Euch nicht, es ist Euer guter Freund.«


  Catharina lächelte wie eine Frau, welche sagen will:


  »Er wird nie begreifen.«


  Der König sah dieses Lächeln, preßte die Lippen zusammen und fuhr dann fort:


  »Die Schwester Eures guten Freundes von Guise hat mir gestern einen Hinterhalt legen lassen.«


  »Einen Hinterhalt?«


  »Ja, Madame, gestern wäre ich beinahe festgenommen, vielleicht ermordet worden.«


  »Durch Herrn von Guise?« rief Catharina.


  »Ihr glaubt es nicht?«


  »Nein, ich muß es gestehen.«


  »Épernon, mein Freund, um der Liebe Gottes willen, erzählt des Breiteren das Abenteuer der Frau Königin Mutter; wenn ich selbst spräche und sie fortwährend die Achseln zuckte, wie sie sie zuckt, so würde ich in Zorn gerathen, und ich habe meiner Treue keine überflüssige Gesundheit.«


  Dann sich an Catharina wendend:


  »Gott befohlen, Madame, Gott befohlen, liebt Herrn von Guise, so lange Ihr wollt; ich habe schon Herrn von Salcède viertheilen lassen, wie Ihr Euch erinnern werdet?«


  »Gewiß.«


  »Nun! die Herren von Guise mögen es machen wie Ihr, sie mögen es nicht vergessen.«


  Nachdem er so gesprochen, zuckte er die Achseln noch höher, als seine Mutter sie gezuckt hatte, und kehrte in seine Gemächer zurück, gefolgt von Master Love, der, um ihm zu folgen, zu laufen genöthigt war.
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Zwölftes Kapitel.


  Rothe Feder und weiße Feder.


  Nachdem wir auf die Menschen zurückgekommen sind, kehren wir ein wenig zu den Dingen zurück.


  Es war acht Uhr Abends, und ganz allein, ganz traurig, ohne einen Reflex, hob das Haus von Robert Briquet seine dreieckige Silhouette an einem von Lämmerwolken bedeckten Himmel hervor, der offenbar mehr zum Regen als zum Mondschein geneigt war.


  Dieses arme Haus, von dem man fühlte, daß seine Seele abwesend war, bildete ein würdiges Gegenstück zu jenem geheimnißvollen Hause, von dem wir unsere Leser schon zu unterhalten die Ehre gehabt haben. Die Philosophen, welche behaupten nichts lebe, spreche, fühle, wie die unbeseelten Dinge, hätten beim Anblick dieser zwei Häuser gesagt, sie gähnen einander gegenüber.


  Unfern davon hörte man ein gewaltiges Geräusch von klirrendem Eisen vermischt mir verworrenen Stimmen unbestimmtes Gemurmel und Gequicke, als feierten Korybanten in einer Höhle die Mysterien der guten Göttin.


  Es war ohne Zweifel dieses Geräusch, was einen jungen Mann, der ein veilchenblaues Toquet mit rother Feder, einen grauen Mantel trug, einen hübschen Cavalier anzog und einige Minuten vor dem Lärmen zu verweilen bewog, wonach er langsam, nachdenkend, den Kopf gesenkt, zu dem Hause von Robert Briquet zurückkehrte.


  Diese Symphonie von zusammengestoßenem Eisen rührte von Casserolen her; das unbestimmte Gemurmel kam von Fleischtöpfen, die auf dem Feuer lachten, und von Spießen, die sich an Hundspfoten drehten; das Geschrei war von Meister Fournichon, dem Wirth zum Kühnen Ritter,  der mit der Sorge für seine Oefen beschäftigt war und das Gequicke von Dame Fournichon, welche die Boudoirs der Thürmchen zurichten ließ.


  Als der junge Mann mit dem veilchenblauen Toquet das Feuer wohl beschaut, den Geruch des Geflügels wohl eingeathmet, die Vorhänge der Fenster wohl befragt hatte, kehrte er zurück, und fing sodann die Prüfung wieder an.


  So unabhängig aber auch sein Wandern beim ersten Anblick zu sein schien, so hatte es doch eine Grenze, die der Spaziergänger nie überschritt: es war dies der kleine Bach, welcher die Straße vor dem Hause von Robert Briquet durchschnitt und nach dem geheimnißvollen Hause lief.


  Doch es ist zu bemerken, daß der Spaziergänger, so oft er zu dieser Grenze kam, immer, wie eine dienstliche Schildwache, einen andern jungen Mann ungefähr von demselben Alter fand, der ein schwarzes Toquet mit weißer Feder und einen veilchenblauen Mantel trug, und die Stirne gefaltet, das Auge starr, die Hand am Degen, dem Riesen Adamastor ähnlich, zu sagen schien:


  »Du wirst nicht weiter gehen, ohne den Sturm zu finden.«


  Der Spaziergänger mit der rothen Feder, nämlich der Erste, den wir in die Scene eingeführt haben, machte zwanzig Gänge, ohne etwas von dem Allem zu bemerken, so sehr war er mit sich selbst beschäftigt. Sicherlich war ihm der Mann nicht entgangen, der wie er in der Straße auf und abschritt; doch dieser Mann war zu gut gekleidet, um ein Dieb zu sein, und nie kam ihm der Gedanke, sich um etwas Anderes zu bekümmern, als um das, was man im Kühnen Ritter machte.


  Der Andere aber verdunkelte im Gegentheil, bei jeder Rückkehr der rothen Feder, in Schwarz die düstere Tinte seines Gesichtes; und endlich wurde die Dose gereizten Fluidums so schwer bei der weißen Feder, daß es dem mit der rothen Feder auffiel und seine Aufmerksamkeit erregte.


  Er schaute empor und las auf dem Gesichte von demjenigen, welcher sich ihm gegenüber fand, den ganzen Unwillen, der ihn gegen den Andern erfaßte.


  Dies brachte ihn natürlich auf den Gedanken, er sei dem jungen Mann lästig; diesem Gedanken entsprang so dann das Verlangen, sich zu erkundigen, in welcher Hinsicht er ihm lästig sei.


  Er schaute dem zu Folge das Haus von Robert Briquet aufmerksam an.


  Dann ging er von diesem Hause zu demjenigen über, welches sein Gegenstück bildete.


  Als er endlich beide wohl angeschaut hatte, ohne daß er sich im Geringsten um die Art und Weise bekümmerte oder zu bekümmert, schien, wie ihn der junge Mann mit der weißen Feder anschaute, wandte er diesem den Rücken und kehrte zu dem Blitzen der Oefen von Meister Fournichon zurück.


  Glücklich, seinen Gegner in die Flucht geschlagen zu haben, denn er hielt die Umkehr, die er ihn machen sah, für eine Flucht, schritt der Mann mit der weißen Feder in seiner Richtung, nämlich von Osten nach Westen, fort, während der Andere von Westen nach Osten ging.


  Als aber jeder den Punkt erreichte, den er sich innerlich für seinen Gang bezeichnet hatte, wandte er sich um kam in gerader Linie auf den Andern zu, und zwar in so gerader Linie, daß, wäre nicht der Bach ein neuer Rubicon gewesen, durch den man hätte waren müssen, sie mit der Nase auf einander gestoßen sein mußten, so ängstlich war die gerade Linie beobachtet worden.


  Der Mann mit der weißen Feder zerrte mit einer Bewegung sichtbarer Ungeduld an seinem kleinen Schnurrbart.


  Der mit der rothen Feder nahm eine erstaunte Miene an und warf dann einen Blick auf das geheimnißvolle Haus.


  Man hätte die weiße Feder können einen Schritt machen sehen, um über den Rubikon zu setzen, doch die rothe Feder hatte sich schon entfernt.


  Der Gang in verkehrter Linie begann wieder.


  Fünf Minuten lang hätte man glauben können, sie würden sich nur bei den Gegenfüßlern treffen; bald aber wandten sich Beide mit demselben Instinkt und mit der selben Genauigkeit, wie das erste Mal, um.


  Wie zwei Wolken, welche unter entgegengesetzten Winden derselben Zone des Himmels folgen, und die man ihre schwarzen Flocken, kluge Vortruppen, entwickelnd gegen einander vorrücken sieht, kamen diesmal die zwei Spaziergänger sich gegenüber, entschlossen, sich eher auf die Füße zu treten, als einen Schritt zurückzuweichen.


  Ungeduldiger ohne Zweifel, als derjenige, welcher ihm entgegen kam, schritt der Mann mit der weißen Feder statt, wie er es bis jetzt gethan, auf der Grenze des Baches zu bleiben, über diesen Bach und machte seinen Gegner zurückweichen, so daß dieser, der einen solchen Angriff nicht vermuthete und seine beiden Arme unter den Mantel gewickelt hatte, beinahe das Gleichgewicht verlor.


  »Ah! mein Herr,« sagte der letztere, »seid Ihr ein Narr oder habt Ihr die Absicht mich zu beleidigen?«


  »Mein Herr, ich habe die Absicht, Euch begreiflich zu machen, daß Ihr mich sehr belästigt, es schien mir sogar, als hättet Ihr es bemerkt. ohne daß ich es Euch zu sagen brauchte.«


  »Durchaus nicht, denn es ist mein System, nie etwas zu sehen, was ich nicht sehen will.«


  »Es gibt jedoch, wie ich hoffe, gewisse Dinge, die Eure Blicke auf sich ziehen würden, wenn man sie vor Euren Augen glänzen ließe.«


  Und die Bewegung mit dem Worte verbindend, entledigte sich der junge Mann mit der weißen Feder seines Mantels und zog seinen Degen, der unter einem Strahle des Mondes funkelte, welcher in diesem Augenblick durch zwei Wolken schlüpfte.


  Der Mann mit der rothen Feder blieb unbeweglich.


  »Mein Herr,« sagte er die Achseln zuckend, »man sollte glauben, Ihr hättet nie eine Klinge aus der Scheide gezogen, mit solcher Eile zieht Ihr sie gegen Einen, der sich nicht vertheidigt.«


  »Nein, aber der sich hoffentlich vertheidigen wird.«


  Der Mann mit der rothen Feder lächelte mit einer Ruhe, die den Zorn seines Gegners verdoppelte.


  »Warum dies? und welches Recht habt ihr, mich zu verhindern auf der Straße spazieren zu gehen?«


  »Warum geht Ihr in dieser Straße spazieren?«


  »Bei Gott! eine schöne Frage! weil es mir beliebt.«


  »Ah! es beliebt Euch?«


  »Allerdings, Ihr geht wohl auch hier! Habt Ihr eine Erlaubniß vom König, allein das Pflaster der Rue de Bussy zu treten?«


  »Was ist daran gelegen, ob ich Erlaubniß habe oder nicht habe!«


  »Ihr täuscht Euch, es ist viel daran gelegen; ich bin ein getreuer Unterthan Seiner Majestät und möchte ihren Befehlen nicht gern ungehorsam sein.«


  »Ah! Ihr spottet, glaube ich!«


  »Wenn dem so wäre? Ihr droht wohl!«


  »Himmel und Erde! Ich sage Euch, daß Ihr mir, lästig seid, mein Herr. und daß ich Euch, wenn Ihr nicht freiwillig vom Platze geht, wohl zu entfernen wissen werde.«


  »Oh! oh! mein Herr, das müßte man sehen.«


  »Ei! beim Teufel, ich sage Euch schon seit einer Stunde: sehen wir!«


  »Mein Herr, ich habe ein besonderes Geschäft in diesem Quartier; davon seid Ihr nun in Kenntniß gesetzt. Ist es durchaus ein Wunsch von Euch, so will ich wohl einen Gang mit Euch machen, doch ich entferne mich nicht.«


  »Mein Herr« sprach der Mann mit der weißen Feder, indem er seinen Degen pfeifen ließ und seine beiden Füße zusammenzog, wie ein Mensch. der sich auszulegen im Begriff ist, »ich heiße Graf Henri Du Bouchage und bin der Bruder des Herrn Herzogs von Joyeuse; ich frage Euch zum letzten Male, beliebt es Euch, mir den Platz abzutreten und Euch zu entfernen?«


  »Mein Herr,« erwiederte der mit der rothen Feder, »ich bin der Vicomte Ernauton von Carmainges; Ihr seid mir keines Wegs lästig und ich finde es durchaus nicht schlimm, wenn Ihr bleibt.«


  Du Bouchage dachte einen Augenblick nach, und steckte seinen Degen wieder in die Scheide.


  »Entschuldigt mich, mein Herr« sagte er, »ich bin halb verrückt, denn ich bin verliebt.«


  »Und ich auch, ich bin auch verliebt,« erwiederte Ernauton, »doch ich halte mich deshalb nicht für verrückt.«


  Henri erbleichte.


  »Ihr seid verliebt?«


  »Ja, mein Herr.«


  »Und Ihr gesteht es?«


  »Seit wann ist das ein Verbrechen?«


  »Aber verliebt in dieser Straße?«


  »Für den Augenblick, ja.«


  »Ja des Himmels Namen. sagt mir, wen Ihr liebt.«


  »Ah! Herr Du Bouchage, Ihr habt nicht bedacht, was Ihr fragt. Ihr wißt wohl, daß ein Edelmann ein Gebeimniß nicht enthüllen darf, das ihm nur zur Hälfte gehört.«


  »Es ist wahr, es ist wahr, verzeiht Herr von Carmainges; doch in der That, es ist Niemand unter dem Himmel so unglücklich als ich.«


  In den wenigen von dem jungen Mann ausgesprochenen Worten lag so viel wahrer Schmerz, so viel beredte Verzweiflung daß Ernauton tief gerührt war.


  »Oh! mein Gott« sagte er, »ich verstehe, Ihr befürchtet, wir seien Nebenbuhler.«


  »Ich befürchte es.«


  »Hm!« machte Ernauton, »Nun ich will offenherzig sein.«


  Joyeuse erbleichte und fuhr mit der Hand über die Stirne.


  »Ich habe ein Rendezvous,« fuhr Ernauton fort.


  »Ihr habt ein Rendezvous?«


  »Ja, in der besten Form.«


  »In dieser Straße?«


  »In dieser Straße.«


  »Geschrieben?«


  »Ja, mit einer sehr hübschen Handschrift.«


  »Von einer Frau?«


  »Nein, von einem Mann.«


  »Von einem Mann? was wollt Ihr damit sagen?«


  »Nichts Anderes, als das, was ich sage. Ich habt ein Rendezvous mit einer Frau von einer sehr hübschen Männerhandschrift; das ist nicht so geheimnißvoll, doch es ist eleganter; man hat einen Secretair, wie es scheint.«


  »Ah!« sagte Henri, »vollendet mein Herr, in des Himmels Namen, vollendet.«


  »Ihr fragt mich auf eine Weise, daß ich die Antwort nicht zu verweigern wüßte. Ich will Euch also den Inhalt sagen.«


  »Ich höre.«


  »Ihr werdet sehen, ob es desselben ist, wie bei Euch.«


  »Genug, mein Herr ich bitte; mir hat man kein Rendezvous gegeben und ich habe kein Billet erhalten.«


  Ernauton zog ein kleines Papier aus seiner Börse.


  »Hier ist das Billet, mein Herr,« sagte er, »es wäre schwierig für mich, es Euch bei dieser finsteren Nacht vorzulesen; doch es ist kurz und ich weiß es auswendig; Ihr werdet Euch auf mich verlassen, daß ich Euch nicht täusche.«


  »Oh! ganz und gar.«


  »Vernehmt also die Ausdrücke, in denen es abgefaßt ist:


  »Herr Ernauton, mein Secretaire ist von mir beauftragt, Euch zu sagen, daß ich ein großes Verlangen habe, eine Stunde mit Euch zu plaudern: Euer Verdienst hat mich gerührt.««


  »Das steht darin?« fragte Du Bouchage.


  »Meiner Treue, ja, der Satz ist sogar unterstrichen. Ich übergehe einen andern Satz, der etwas zu schmeichelhaft für mich ist.«


  »Und man erwartet Euch?«


  »Das heißt, ich erwarte, wie Ihr seht.«


  »Dann muß man Euch die Thüren öffnen?«


  »Nein, man muß dreimal aus dem Fenster pfeifen.«


  Ganz bebend legte Henri eine von seinen Händen auf den Arm von Ernauton, deutete mit der andern auf das geheimnisvolle Haus und fragte:


  »Von dort?«


  »Keines Wegs,« antwortete Ernauton, den Zeigefinger nach den Thürmchen des Kühnen Ritters ausstreckend, »von dort.«


  Heinrich stieß einen Freudenschrei aus.


  »Ihr geht also nicht hierher?« fragte er.


  »Nein, das Billet sagt ganz genau: Gasthof zum Kühnen Ritter.«


  »Ah! seid gesegnet,« sprach der junge Mann, indem er ihm die Hand drückte, »oh! verzeiht mir meine Unhöflichkeit, meine Thorheit. Ach! Ihr wißt, für den Mann, der wahrhaft liebt, gibt es nur eine Frau, und als ich Euch immer wieder auf dieses Haus zukommen sah, glaubte ich Ihr würdet von dieser Frau erwartet.«


  »Ich habe Euch nichts zu verzeihen,« erwiederte Ernauton lächelnd, »denn ich hatte in der That einen Augenblick den Gedanken, Ihr wäret in dieser Straße aus demselben Grund wie ich.«


  »Und Ihr hattet die unglaubliche Geduld, mir nichts zu sagen, mein Herr! Ah! Ihr liebt nicht, Ihr liebt nicht.«


  »Meiner Treu, hört, ich habe noch keine große Rechte; ich erwartete eine Aufklärung, ehe ich mich ärgerte. Diese vornehmen Damen sind so seltsam in ihren Launen, und eine Mystifikation ist so belustigend!«


  »Oh! »Herr von Carmainges, Ihr liebt nicht wie ich, und dennoch …«


  »Und dennoch?« wiederholte Ernauton.


  »Und dennoch seid Ihr glücklicher.«


  »Ah! man ist grausam in diesem Hause?«


  »Herr von Carmainges,« sprach Joyeuse, »seit drei Monaten liebe ich wahnsinnig diejenige, welche es bewohnt und noch habe ich nicht das Glück gehabt, den Ton ihrer Stimme zu vernehmen.«


  »Teufel! Ihr seid nicht weit vorgerückt. Doch wartet!«


  »Was?«


  »Hat man nicht gepfiffen?«


  »In der That, mir scheint. ich habe pfeifen hören.«


  Die zwei jungen Männer horchten; ein zweiter Pfiff machte sich in der Richtung des Kühnen Ritters hörbar.


  »Herr Graf!»sprach Ernauton, »Ihr werdet mich entschuldigen, wenn ich Euch nicht länger Gesellschaft leiste, doch ich glaube, das ist mein Signal.«


  Ein dritter Pfiff wurde vernommen.


  »Geht, mein Herr, geht,« sagte Henri, »und viel Glück!«


  Ernauton entfernte sich raschen Schrittes, und der Andere sah ihn im Schatten der Straße verschwinden, um im Lichte wieder zu erscheinen, das aus den Fenstern des Kühnen Ritters herabfiel, und dann abermals verschwinden.


  Noch düsterer als zuvor, denn der Streit hatte ihn einen Augenblick seiner Lethargie entrissen, sprach Henri zu sich selbst:


  »Auf! treiben wir unser gewöhnliches Handwerk, klopfen wir an die verfluchte Thüre, die sich nie öffnet.«


  Und als er diese Worte gesprochen, schritt er wankend auf die Thüre des geheimnißvollen Hauses zu.
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Dreizehntes Kapitel.


  Die Thüre öffnet sich.


  Als aber der arme Henri an die Thüre des geheimnißvollen Hauses kam, erfaßte ihn wieder sein gewöhnliches Zögern.


  Und er machte noch einen Schritt.


  Doch ehe er klopfte, schaute er abermals hinter sich und er sah auf dem Weg den glänzenden Reflex der Lichter des Gasthofs.


  »Dort« sagte er zu sich selbst, »dort traten zur Liebe und zur Freude Leute ein, die man ruft, und die es nicht einmal gewünscht haben; warum habe ich nicht das ruhige Herz und das sorglose Lächeln, ich würde vielleicht auch dort eintreten, statt vergebens den Eintritt hier zu versuchen.«


  Man hörte die Glocke von Saint-Germain-des-Prés schwermüthig in der Luft vibriren.


  »Es schlägt zehn Uhr,« murmelte Henri.


  Er setzte den Fuß auf die Thürschwelle und hob den Klopfer.


  »Gräßliches Leben,« murmelte er, »Leben eines Greises. Oh! an welchem Tage werde ich sagen können Schöner Tod, lachender Tod, süßes Grab, sei mir gegrüßt.«


  Er klopfte zum zweiten Mal.


  »Das ist es,« fuhr er horchend fort, »das Geräusch der ächzenden inneren Thüre, das Geräusch der krachenden Treppe, das Geräusch des Trittes, der sich nähert… immer, immer dasselbe.«


  Und er klopfte zum dritten Mal.


  »Noch diesen Schlag, den letzten,« sagte er, »das ist es der Tritt wird leichter, der Diener schaut durch das eiserne Gitter, er sieht mein bleiches, finsteres, unerträgliches Gesicht und entfernt sich sodann, ohne jemals zu öffnen!«


  Das Aufhören alles Geräusches schien die Weissagung des unglücklichen jungen Mannes zu rechtfertigen.


  »Gott befohlen, grausames Haus; Gott befohlen bis morgen,« sagte er


  Und er bückte sich, bis seine Stirne auf dem Niveau der steinernen Treppe war, und drückte darauf aus der Tiefe seiner Seele einen Kuß, daß der harte Granit erbebte, der indessen noch minder hart war, als das Herz der Bewohner dieses Hauses.


  Dann zog er sich zurück, wie er es am Tage vorher gethan, wie er es am kommenden Tag zu thun gedachte.


  Doch kaum hatte er zwei Schritte rückwärts gemacht, als zu seinem tiefen Erstaunen der Riegel in der Schließklappe klirrte. Die Thüre öffnete sich und der Diener verbeugte sich tief.


  Es war derselbe, dessen Portrait wir bei seinem Zusammentreffen mit Robert Briquet entworfen haben.


  »Guten Abend, mein Herr,« sagte er mit einer heiseren Stimme, deren Ton jedoch Du Bouchage süßer vorkam, als die süßesten Concerte der Cherubim, die man in seinen Kinderträumen hört, wo man noch vom Himmel träumt.


  Henri der schon zehn Schritte gemacht hatte, um sich zu entfernen, näherte sich wieder zitternd, verwirrt faltete die Hände und wankte so sichtbar, daß ihn der Diener hielt, damit er nicht auf die Schwelle fiele; was dieser Mensch that, geschah übrigens mit dem offenbaren Ausdruck eines ehrfurchtsvollen Mitleids.


  »Hier, mein Herr, hier bin ich, ich bitte Euch, erklärt mir was Ihr wünscht.«


  »Ich habe so sehr geliebt,« erwiederte der junge Mann, »daß ich nicht weiß, ob ich noch liebe. Mein Herz hat so gewaltig geschlagen, daß ich nicht sagen kann ob es noch schlägt.«


  »Wäre es Euch nicht gefällig, mein Herr, hier neben mich zu sitzen und mit mir zu plaudern?« fragte der Diener achtungsvoll.


  »Oh! ja.«


  Der Diener machte ihm ein Zeichen mit der Hand.


  Henri gehorchte diesem Zeichen, wie er einer Geberde des Königs von Frankreich oder des römischen Kaisers gehorcht hätte.


  »Sprecht, mein Herr.,« sagte der Diener, als sie neben einander saßen, »nennt mir Euer Verlangen.«


  »Mein Freund,« erwiederte Du Bouchage, »es ist heute nicht das erste Mal, daß wir einander sprechen, und uns so berühren. Oft habe ich Euch, wie Ihr wißt. an einer Straßenecke erwartet und Euch sodann genug Gold angeboten, um Euch zu bereichern, wäret Ihr auch der gierigste der Menschen; zuweilen versuchte ich es auch, Euch einzuschüchtern, doch nie hörtet Ihr mich, stets saht Ihr mich leiden, ohne ein sichtbares Mitgefühl mit meinen Schmerzen. Heute heißt Ihr mich mit Euch sprechen, Ihr fordert mich auf, Euch meinen Wunsch auszudrücken: mein Gott, was ist denn vorgefallen, welches neue Unglück verbirgt mir diese Fügsamkeit von Eurer Seite?«


  Der Diener stieß einen Seufzer aus. Es war offenbar ein Herz und zwar ein mitleidiges Herz unter dieser rauhen Hülle.


  Diesen Seufzer hörte Henri und er ermuthigte ihn.


  »Ihr wißt« fuhr er fort, »daß ich liebe und wie ich liebe; Ihr habt mich eine Frau verfolgen und so sehr sie sich anstrengte, sich zu verbergen und mich zu fliehen, sie entdecken sehen; nie ist mir in meinen größten Schmerzen ein bitteres Wort entschlüpft, nie habe ich jenen Gedanken an Gewalt Folge gegeben, welche aus der Verzweiflung und aus den Rathschlägen entspringen, die uns mit der Hitze des Blutes die stürmische Jugend einbläst.«


  »Das ist wahr, mein Herr,« sagte der Diener, »und meine Gebieterin läßt Euch so wie ich in dieser Hinsicht volle Gerechtigkeit widerfahren.«


  »Ihr müßt zugestehen,« fuhr Henri fort, indem er dem aufmerksamen Wächter die Hände drückte: »konnte ich nicht eines Abends, da Ihr mir den Eintritt in dieses Haus verweigertet, die Thüre sprengen, wie es alle Tage der geringste betrunkene oder verliebte Schüler thut? Dann hätte ich wenigstens auf einen Augenblick die unerbittliche Frau gesehen, mit ihr gesprochen.«


  »Das ist abermals wahr.«


  »Hört,« sagte der junge Graf mit unaussprechlicher Weichheit und Traurigkeit, »ich bin etwas in dieser Welt, mein Name ist groß, mein Vermögen ist groß, mein Credit ist groß. der König selbst begünstigt mich; noch so eben rieth mir der König ihm meine Schmerzen anzuvertrauen, hieß er mich zu ihm meine Zuflucht nehmen, bot er mir seine Protection an.«


  »Ah!« machte der Diener mit sichtbarer Unruhe.


  »Ich wollte das nicht,« fügte hastig der junge Mann bei, »nein, nein, ich habe Alles, Alles ausgeschlossen, um diese Thüre, die sich, ich weiß es wohl, nie öffnet, zu bitten, sie möge sich vor mir aufthun.«


  »Herr Graf, Ihr seid in der That ein redliches, der Liebe würdiges Gemüth.«


  »Nun wohl!« unterbrach ihn Henri mit einem schmerzlichen Zusammenschnüren des Herzens, »dieser Mann mit dem redlichen Gemüthe, der Eurer Ansicht nach geliebt zu werden würdig ist, wozu verurtheilt Ihr ihn? Jeden Morgen bringt mein Page einen Brief, man nimmt ihn nicht einmal an; jeden Abend klopfe ich selbst an diese Thüre, und jeden Abend meist man mich ab; kurz man läßt mich leiden, verzweifeln auf dieser Straße sterben, ohne für mich das Mitleid zu haben, das man für einen armen heulenden Hund hätte. Ah! mein Freund ich sage Euch diese Frau hat kein Frauenherz; man liebt einen Unglücklichen nicht, es mag sein, oh! mein Gott! man kann seinem Herzen eben so wenig zu lieben befehlen als ihm sagen, es dürfe nicht lieben. Doch man hat Mitleid mit einem Unglücklichen und sagt ihm ein Wort des Trostes, doch man beklagt einen Unglücklichen, wenn er fällt, und reicht ihm die Hand, um ihn aufzuheben; aber nein, nein, diese Frau gefällt sich in meinem Leiden; nein, diese Frau hat kein Herz; nein, denn wenn sie ein Herz gehabt haben würde, so hätte sie mich mit einer Weigerung ihres Mundes getödtet oder mit einem Dolchstoße tödten lassen; wäre ich todt; so würde ich wenigstens nicht mehr leiden.«


  »Herr Graf,« erwiederte der Diener, nachdem er mit ängstlicher Aufmerksamkeit Alles, was der junge Mann sprach, angehört hatte, »glaubt mir, die Dame, welche Ihr anklagt, hat entfernt kein so unempfindliches und besonders kein so grausames Herz, als Ihr sagt, denn sie hat Euch zuweilen gesehen. sie hat begriffen, was Ihr leidet, und fühlt eine lebhafte Sympathie für Euch.«


  »Oh! Mitleid, Mitleid,« rief der junge Mann, indem er sich den kalten Schweiß abwischte, der von seinen Schläfen lief, »oh! es komme der Tag, wo ihr Herz, das Ihr rühmt, die Liebe fühlen wird, so wie ich sie fühle, und wenn man ihr sodann im Austausch für diese Liebe Mitleid bietet, so werde ich gerächt sein.«


  »Herr Graf, Herr Graf, daß man eine Liebe nicht erwiedert, ist kein Grund, nicht geliebt zu haben; diese Frau hat vielleicht eine stärkere Leidenschaft gekannt, als Ihr sie je kennen werdet; diese Frau hat vielleicht geliebt wie Ihr nie lieben werdet.«


  Henri hob die Hände zum Himmel empor und rief: »Wenn man so liebt, liebt man immer.«


  »Habe ich Euch vielleicht gesagt, sie liebe nicht mehr?« fragte der Diener.


  Henri stieß einen Seufzer aus und sank zusammen, als ob er vom Tode getroffen worden wäre.


  »Sie liebt!« rief er, »sie liebt! oh! mein Gott! mein Gott!«


  »Ja, sie liebt; doch seid nicht eifersüchtig auf den Mann, den sie liebt, Herr Graf! dieser Mann gehört nicht mehr der Erde an; meine Gebieterin ist Witwe,« fügte der mitleidige Diener in der Hoffnung bei, durch diese Worte den Schmerz des jungen Mannes zu beschwichtigen.


  Und in der That wie durch einen Zauber gaben ihm wieder diese Worte den Athem, das Leben, die Hoffnung.


  »Im Namen des Himmels« sprach er, »verlasst mich nicht; sie ist Witwe, sagt Ihr; dann ist sie es seit Kurzem, sie wird die Quelle ihrer Thränen vertrocknen sehen; sie ist Witwe, ah! mein Freund, dann liebt sie Niemand, da sie einen Leichnam, einen Schatten, einen Namen liebt: der Tod ist weniger als die Abwesenheit; mir sagen, sie liebe einen Todten, heißt mir sagen, sie werde mich lieben… Ei! mein Gott! alle große Schmerzen haben sich mit der Zeit beschwichtigt, als die Witwe von Mausolos, welche am Grabe ihres Gatten einen ewigen Schmerz geschworen, als die Witwe von Mausolos ihre Thränen erschöpft hatte, wurde sie geheilt; das Beweinen ist eine Krankheit: wer nicht in der Krise weggerafft wird, geht aus ihr kräftiger lebendiger hervor.«


  Der Diener schüttelte den Kopf und erwiederte:


  »Diese Dame, Herr Graf, hat wie die Witwe des König Mausolos dem Todten ewige Treue geschworene, doch ich kenne sie, sie wird ihr Wort besser halten als die vergeßliche Frau, von der Ihr sprecht.«


  »Ich werde warten, ich werde zehn Jahre warten, wenn es sein muß,« rief Henri, »Gott gestattete nicht, daß sie vor Kummer starb oder mit Gewalt ihre Tage abkürzte, wie Ihr seht; da sie nicht todt ist, kann sie leben, und da sie lebt, darf ich hoffen.«


  »Oh! junger Mann! junger Mann!« sagte der Diener mit düsterem Tone, »rechnet nicht so mit den Forderungen der Todten; sie hat gelebt! sagt Ihr; ja, sie hat gelebt! nicht einen Tag, nicht einen Monat, nicht ein Jahre sie hat sieben Jahre gelebt! (Joyeuse bebte). Doch wißt Ihr warum, in welcher Absicht, welchen Entschluß zu vollbringen sie gelebt hat? Sie werde sich trösten, hofft Ihr? Nie, nie, Herr Graf! das sage ich Euch, das schwöre ich Euch, ich, der ich nur der unterthänige Diener des Todten war, ich, der ich, so lange er lebte, ein frommes, glühendes, hoffnungsvolles Gemüth war und, seitdem er todt ist, ein verhärtetes Herz geworden bin; ich, ich, der ich nur ihr Diener bin, wiederhole Euch, sie wird sich nie trösten.«


  »Dieser so sehr beklagte Mann,« unterbrach ihn Henri, »dieser glückliche Todte, dieser Gatte…«


  »Es war nicht der Gatte; es war der Geliebte, Herr Graf, und eine Frau wie diejenige, welche Ihr unglücklicher Weise liebt, hat nur einen Geliebten in ihrem ganzen Leben.«


  »Mein Freund! mein Freund!« rief der junge Mann erschrocken über die Majestät dieses Menschen, mit dem erhabenen Geiste, der gleichsam unter gemeinen Kleidern verborgen war, »mein Freund, ich beschwöre Euch, vermittelt für mich.«


  »Ich!« rief er, »ich! Hört, Herr Graf, wenn ich Euch für fähig gehalten hätte, gegen meine Gebieterin Gewalt zu gebrauchen, so hätte ich Euch mit dieser Hand getödtet.«


  Und er zog unter seinem Mantel einen nervigen Arm hervor, der einem Mann von kaum fünf und zwanzig Jahren zu gehören schien, während ihm seine weißen Haare und seine gebückte Gestalt das Ansehen eines Sechzigers gaben.


  »Wenn ich im Gegentheil hätte glauben können meine Gebieterin liebe Euch,« fuhr er fort, »so wäre sie gestorben…«


  »Nun, mein Herr Graf, habe ich Euch gesagt, was ich Euch zu sagen hatte, versucht es nicht, mich zu einem weiteren Geständniß zu bewegen, denn bei meiner Ehre und, obgleich ich kein Edelmann bin, glaubt mir, meine Ehre ist etwas werth, … denn bei meiner Ehre, ich habe Alles gesagt, was ich sagen konnte.«


  Henri stand den Tod im Herzen auf und sprach:


  »Ich danke Euch, daß Ihr dieses Mitleid mit meinem Unglück gehabt habt; nun bin ich entschieden.«


  »Ihr werdet also in Zukunft ruhiger sein, Herr Graf, Ihr werdet Euch von uns entfernen, Ihr werdet uns einem Geschick überlassen, das, glaubt mir, schlimmer ist, als das Eurige.«


  »Ja, ich werde mich in der That entfernen, seid unbesorgt, und zwar für immer,« sagte der junge Mann.


  »Ich verstehe Euch. Ihr wollt sterben.«


  »Warum sollte ich es verbergen? Ich kann ohne sie nicht leben und so muß ich wohl sterben, sobald ich sie nicht besitze.«


  »Herr Graf, ich habe sehr oft mit meiner Gebieterin über den Tod gesprochen; glaubt mir, es ist ein schlimmer Tod, der Tod, den man sich mit eigener Hand gibt.«


  »Ich werde auch diesen nicht wählen; es gibt für einen jungen Mann von meinem Namen, von meinem Alter und von meinem Vermögen einen Tod, der jederzeit ein schöner Tod gewesen ist, es ist dies derjenige, welchen man in Vertheidigung seines Königs und seines Vaterlandes empfängt.«


  »Wenn Ihr über Eure Kräfte leidet, wenn Ihr denjenigen, welche Euch überleben, nichts schuldig seid, wenn Euch der Tod auf dem Schlachtfelde geboten ist, sterbt, Herr Graf, sterbt; ich wäre längst todt, wem ich nicht zum Leben verurtheilt wäre.«


  »Gott befohlen und meinen Dank,« sprach Joyeuse, indem er dem unbekannten Diener die Hand reichte. »Auf Wiedersehen in einer andern Welt!«


  Und er warf zu den Füßen des durch diesen tiefen Schmerz gerührten Dieners eine schwere Goldbörse und entfernte sich rasch.


  Es schlug Mitternacht im Glockenthurm von Saint-Germain-des-Prés.
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Vierzehntes Kapitel.


  Wie eine vornehme Dame im Jahre der
 Gnade 1586 liebte.


  Das dreimalige Pfeifen, das in gleichmäßigen Zwischenräumen die Luft durchdrungen hatte, war wohl das welches dem glückseligen Ernauton als Signal dienen sollte.


  Als der junge Mann dem Hause nahe kam, fand er Dame Fournichon unter der Thüre, wo sie die Kunde mit einem Lächeln erwartete, das sie einer mythologischen von einem flamändischen Maler verdolmetschten Göttin ähnlich machte.


  Dame Fournichon hielt noch in ihren fetten, weisen Händen einen Goldthaler, den eine andere Hand eben in weiß, aber zarter als die ihrige im Vorübergehen darein gelegt hatte.


  Sie schaute Ernauton an und füllte, ihre Hände auf ihre Hüften legend, den Raum der Thüre so aus, daß jeder Durchgang unmöglich war.


  Ernauton blieb seinerseits wie ein Mensch stehen, der Eintritt verlangt.


  »Was wollt Ihr, mein Herr?« sagte sie, »was sucht Ihr?«


  »Hat man nicht so eben dreimal aus des Fenster Thürmchens gepfiffen, gute Dame?«


  »Allerdings.«


  »Nun wohl, dieses dreimalige Pfeifen hat mir gegolten.«


  »Euch?«


  »Ja, mir«


  »Dann ist es etwas Anderes, wenn Ihr mir Euer Ehrenwort gebt.«


  »So wahr ich ein Edelmann bin, meine liebe Dame Fournichon.«


  »Ich glaube Euch, tretet ein, schöner Cavalier.«


  Freudig, endlich eine von den Landschaften zu haben, wie sie sich dieselben schon lange glühend für den unglücklichen Rosenstock Amors wünschte, der durch den Kühnen Ritter enthront worden war, ließ die Wirthin Ernauton auf der Schneckentreppe hinaufsteigen, welche zu dem geschmücktesten und discretesten der Thürmchen führte.


  Eine ziemlich gemein angemalte Thüre gewährte Zugang zu einem Vorzimmer und von diesem Vorzimmer gelangte man in das Thürmchen selbst, das mit etwas mehr Luxus, als man in einem solchen entfernten Winkel von Paris hätte erwarten sollen, meublirt, decorirt und tapezirt war, doch es ist hier anzuführen, daß Dame Fournichon ihren ganzen Geschmack zur Verschönerung dieses Thürmchens, ihres Lieblings, aufgeboten hatte, und gewöhnlich gelingt einem das, was man mit Liebe thut.


  Es war also Madame Fournichon gelungen, so weit es es einem ziemlich gemeinen Geiste gegeben ist, in solchen Dingen Entsprechendes zu bewirken.


  Als der junge Mann in das Vorzimmer trat, kam ihm ein ziemlich starker Geruch von Benzoe und Aloe entgegen; dies war ohne Zweifel ein Brandopfer der etwas empfindlichen Person welche, Ernauton erwartend, durch vegetabilische Wohlgerüche die culinarischen Ausdünstungen, die dem Spieße und den Casserolen entströmten, zu bekämpfen suchte.


  Dame Fournichon folgte dem jungen Manne Schritt für Schritt, sie trieb ihn von der Treppe ins Vorzimmer und vom Vorzimmer in das Thürmchen, mit Augen, die durch ein anakreontisches Blinzeln ganz klein wurden; dann zog sie sich zurück.


  Ernauton blieb, die rechte Hand am Thürvorhang, die linke auf der Klinke und durch seinen Gruß halb gebückt.


  Er hatte in der wollüstigen Halbtinte des nur durch eine einzige Kerze von rosenfarbenem Wachs erleuchteten Thürmchens eine von jenen zierlichen weiblichen Tournuren erblickt, welche stets, wenn nicht Liebe, doch wenigstens Aufmerksamkeit oder gar ein Verlangen heischen.


  Aus Kissen zurückgelehnt, ganz in Sammet und Seide gehüllt, war diese Dame, deren kleiner Fuß über das Ende das Ruhebettes herabhing, beschäftigt, an der Kerze den Rest eines kleinen Aloezweiges zu verbrennen, dessen Rauch sie zuweilen, um ihn einzuathmen, ihren Gesichte näher brachte, wobei sie auch mit diesem Rauch die Falten ihres Capuchon und ihre Haare füllte, als wollte sie sich ganz von dem berauschendem Dampfe durchdringen lassen.


  An der Art und Weise, wie sie den Rest des Zweiges ins Feuer warf, wie sie ihr Kleid auf ihren Fuß hinab und ihre Kopfbedeckung auf ihr verlarvtes Gesicht fallen ließ, erkannte Ernauton, daß sie ihn hatte eintreten hören und in ihrer Nähe wußte.


  Sie hatte sich jedoch nicht umgewendet.


  Ernauton wartete einen Augenblick; sie wandte sich nicht um.


  »Madame,« sprach der junge Mann mit einer Stimme, die er durch die Gewalt der Dankbarkeit weich zu machen suchte. »Madame, Ihr habt Euren unterthänigen Diener rufen lasset, hier ist er.«


  »Ah! sehr gut,« sagte die Dame, »ich bitte, setzt Euch, »Herr Ernauton.«


  »Verzeiht, Madame, ich muß Euch vor Allem für die Ehre danken, die Ihr mir erweist.«


  »Ah! das ist artig, Ihr habt Recht Herr von Carmainges, und ich denke, Ihr wißt doch noch nicht, wem Ihr dankt?«


  »Madame,« erwiederte der junge Mann, indem er sich stufenweise näherte, »Ihr habt das Gesicht unter einer Larve, die Hand unter Handschuhen verborgen und mir im Moment meines Eintritts den Anblick eines Fußes entzogen, der mich sicherlich wahnsinnig verliebt in Euch gemacht hätte; ich sehe nichts, was mir eine Erkennung gestattet, und ich kann nur errathen.«


  »Und Ihr errathet, wer ich bin?«


  »Diejenige, nach welcher sich mein Herz sehnt diejenige, welche meine Einbildungskraft jung, schön, mächtig und reich macht, zu reich und zu mächtig sogar, als daß ich glauben könnte, das, was mir begegnet, sei eine Wirklichkeit und ich träume nicht in diesem Augenblick.«


  »Habt Ihr viel Mühe gehabt, hier hereinzukommen?« fragte die Dame, ohne unmittelbar den Strom der Worte zu erwiedern, der aus dem zu vollen Herzen von Ernauton hervorkam.«


  »Nein, Madame der Zugang ist mir sogar viel leichter geworden, als ich gedacht hätte.«


  »Es ist wahr, für einen Mann ist Alles leicht, nur ist es nicht dasselbe für eine Frau.«


  »Ich bedaure sehr, Madame, daß Ihr Euch so viele Mühe gemacht habt, und kann Euch nur meinen unterthänigsten Dank dafür darbringen.«


  Doch die Dame schien schon zu einem andern Gedanken übergegangen zu sein.


  »Was sagtet Ihr, mein Herr?« versetzte sie nachlässig, während sie einen Handschuh auszog, um eine bewunderungswürdige runde Hand mit zart zugespitzten Fingern zu zeigen.


  »Ich sagte, Madame, ohne Eure Züge gesehen zu haben, wisse ich, wer Ihr seid, und ohne eine Täuschung zu befürchten könne ich Euch sagen, daß ich Euch liebe.«


  »Ihr glaubt also dafür sterben zu können, daß ich wirklich diejenige bin, welche Ihr hier zu finden erwartetet?«


  »In Ermangelung des Blickes sagt es mir mein Herz.«


  »Ihr kennt mich also?«


  »Ich kenne Euch. ja.«


  »In der That, Ihr, ein Mann, der kaum aus der Provinz hier gelandet ist, Ihr kennt schon die Frauen von Paris?«


  »Von allen Frauen von Paris, Madame, kenne ich bis jetzt nur eine einzige.«


  »Und diese bin ich?«


  »Ich glaube es.«


  »Und woran erkennt Ihr mich?«,


  »An Eurer Stimme, an Eurer Anmuth, an Eurer Schönheit.«


  »An meiner Stimme, ich begreife das, denn ich kann sie nicht verstellen; an meiner Anmuth, ich will dieses Wort für ein Compliment nehmen; doch an meiner Schönheit, diese Antwort kann ich nur als Hypothese zulassen.«


  »Warum dies, Madame?«


  »Ganz gewiß; Ihr erkennt mich an meiner Schönheit, meine Schönheit ist verschleiert.«


  »Sie war es weniger, Madame, an dem Tag, wo ich Euch, um Euch nach Paris zu bringen, so nahe bei mir hielt, dass Eure Brust meine Schultern streifte und Euer Athem an meinem Halse brannte.«


  »Bei Empfang meines Briefes habt Ihr auch errathen, es handele sich um mich?«


  »Oh! nein, nein, Madame, glaubt das nicht. Ich hatte nicht einen Augenblick einen solchen Gedanken, ich dachte im Gegenheil, ich wäre das Spielzeug irgend eines Scherzes, das Opfer eines Irrthums; ich glaubte, ich wäre mit irgend einer von jenen Katastrophen bedroht, die man Glück bei Frauen nennt, und erst seit einigen Minuten, da ich Euch sehe, Euch berühre…«


  Hier machte Ernauton eine Geberde, um eine Hand zu nehmen, die sich vor der seinigen zurückzog.


  »Genug,« sagte die Dame, »es unterliegt keinem Zweifel, daß ich eine ausnehmende Thorheit begangen habe.«


  »Und worin, Madame, wenn ich bitten darf?«


  »Worin! Ihr sagt, Ihr kennet mich und fragt mich, worin ich eine Thorheit begangen habe?«


  »Oh! es ist wahr, Madame, ich bin sehr klein, sehr niedrig gegen Eure Hoheit.«


  »Aber, um Gottes willen, macht mir doch das Vergnügen, zu schweigen, mein Herr; solltet Ihr zufällig gar keinen Verstand haben?«


  »Ja des Himmels Namen, was habe ich denn gethan, Madame?« fragte Ernauton ganz erschrocken.


  »Wie! seht mich in einer Maske.«


  »Nun!«


  »Wenn ich eine Maske trage, so geschieht es ohne Zweifel, um mich zu verkleiden, und Ihr nennt mich Hoheit? Warum öffnet Ihr nicht das Fenster und ruft meinen Namen auf die Straße!«


  »Oh! verzeiht, verzeiht,« sagte Ernauton, auf die Kniee fallend, »ich glaubte an die Verschwiegenheit dieser Wände.«


  »Mir scheint, Ihr seid leichtgläubig.«


  »Ach! Madame, ich bin verliebt.«


  »Und Ihr seid überzeugt, ich werde gleich von Anfang diese Liebe durch eine andere Liebe erwiedern?«


  Ernauton stand gereizt auf.


  »Nein, Madame,« antwortete er.


  »Und was glaubt Ihr?«


  »Ich glaube daß Ihr mir etwas Wichtiges zu sagen habt; daß Ihr mich nicht im Hotel Guise oder in Eurem Hause in Bel-Esbat empfangen wolltet, und daß Ihr eine geheime Unterredung an einem einsamen Orte vorzoget.«


  »Ihr glaubet dies?«


  »Ja.«


  »Und was denkt Ihr, daß ich Euch zu sagen gehabt habe, sprecht; es wäre mir nicht unangenehm, Eure Scharfsichtigkeit schätzen zu können.«


  Und unter einer scheinbaren Sorglosigkeit ließ die Dame unwillkürlich eine gewisse Unruhe durchdringen.


  »Was weiß ich?« erwiederte Ernauton, »etwas zum Beispiel, was auf Herrn von Mayenne Bezug hätte.«


  »Habe ich nicht meine Eilboten, mein Herr, die mir morgen Abend mehr sagen werden, als Ihr mir sagen könnt, da Ihr mir gestern Alles gesagt habt, was Ihr wußtet.«


  »Vielleicht habt Ihr auch eine Frage über das Ereigniß der vergangenen Nacht an mich zu machen.«


  »Ah! welches Ereigniß, wovon sprecht Ihr? fragte die Dame, deren Busen sichtbar bebte.


  »Ich meine, den panischen Schrecken von Herrn von Épernon, die Verhaftung der lothringischen Edelleute…«


  »Man hat lothringische Edelleute verhaftet?«


  »Ungefähr zwanzig, die sich zur unrechten Zeit auf der Straße nach Vincennes befanden.«


  »Was auch die Straße nach Soissons ist, in welcher Stadt Herr von Guise, wie mir scheint, Garnison hält. Ah! es ist wahr, Herr Ernauton, Ihr, der Ihr von Hofe seid, könntet mir sagen, warum man diese Edelleute verhaftet hat.«


  »Ich von Hofe?«


  »Allerdings.«


  »Ihr wißt das, Madame?«


  »Bei Gott! um Eure Adresse zu bekommen, mußte ich Erkundigungen einziehen. Doch ich bitte Euch um Alles in der Weit, macht ein Ende mit Euren Phrasen, Ihr habt die bedauerliche Gewohnheit, das Gespräch zu durchkreuzen;… nun, was war das Resultat dieser Unbesonnenheit?«


  »Durchaus nichts, Madame, wenigstens so weit als ich es weiß.«


  »Warum dachtet Ihr dann, ich würde von einer Sache sprechen, die kein Resultat gehabt hat?«


  »Ich hatte diesmal wie die anderen Male Unrecht, Madame, und ich gestehe mein Unrecht.«


  »Wie, mein Herr! aus welcher Gegend seid Ihr denn?«


  »Aus Agen.«


  »Ah!« mein Herr, Ihr seid Gascogner, denn Agen liegt, wie ich glaube, in der Gascogne.«


  »Ungefähr.«


  »Ihr seid Gascogner und waret nicht eitel genug, ganz einfach anzunehmen, ich habe, als ich Euch bei der Hinrichtung von Salcède an den Porte Saint-Antoine sah, gefunden, Ihr seid ein, Mann von artiger Tournure.«


  Ernauton erröthete und fing an unruhig zu werden. Die Dame fuhr unstörbar fort:


  »Ich habe Euch auf der Straße begegnet und schön gefunden.«


  Ernauton wurde purpurroth.


  »Endlich seid Ihr als Ueberbringer einer Botschaft meines Bruders Mayenne zu mir gekommen und ich habe Euch sehr nach meinem Geschmacke gefunden.«


  »Madame, Madame, Gott behüte mich, ich denke das nicht.«


  »Und Ihr habt Unrecht,« versetzte die Dame, indem sie sich zum ersten Mal gegen Ernauton umwandte und auf seine Augen ihre unter der Maske flammenden Augen heftete und dabei vor dem entzündeten Blicke des jungen Mannes die Vorführung einer wunderbar gebogenen Taille entwickelte, die sich in runden, wollüstigen Linien auf dem Sammet des Ruhebetts hervorhob.


  Ernauton faltete die Hände und rief:


  »Madame! Madame! Ihr spottet meiner.«


  »Meiner Treue! nein,« erwiederte sie mit demselben freien, ungebundenen Ton, »ich sage, daß Ihr mir gefallen habt, und das ist die Wahrheit.«


  »Mein Gott!«


  »Habt Ihr es denn nicht selbst gewagt, mir zu erklären, daß Ihr mich liebet?«


  »Als ich Euch dies erklärte, wußte ich nicht, wer Ihr waret, Madame, und nun, da ich es weiß, bitte ich Euch demüthig um Verzeihung.«


  »Ah! nun fängt er an zu faseln,« murmelte die Dame voll Ungeduld. »Bleibt doch das, was Ihr seid, mein Herr, sagt doch das, was Ihr denkt, oder Ihr werdet machen, daß ich hierher gekommen zu sein bedaure.«


  Ernauton fiel auf die Kniee.


  »Sprecht, Madame,« sagte er, »sprecht, damit ich mich überzeuge, daß dies Alles nicht ein Spiel ist, und vielleicht werde ich es dann wagen, zu antworten.«


  »Es sei; vernehmt, welche Pläne ich mit Euch habe,« erwiederte die Dame, indem sie mit der einen Hand Ernauton zurückschob, während sie mit der andern die Falten ihres Kleides symmetrisch ordnete. »Ich finde Geschmack an Euch, doch ich kenne Euch noch nicht. Ich habe nicht die Gewohnheit, meinen Phantasien zu widerstehen, bin aber auch nicht so albern, Irrthümer zu begehen. Wären wir von gleichem Stande gewesen, so hätte ich Euch bei mir empfangen und nach meiner Bequemlichkeit studirt, ehe Ihr meine Absichten geahnet haben würdet. Bei Euch war dies unmöglich; man mußte das anders einrichten und auf’s Gerathewohl diese Zusammenkunft herbeiführen. Ihr wißt nun, woran Ihr Euch in Beziehung auf mich zu halten habt. Werdet meiner würdig, das ist Alles was ich Euch empfehle.«


  Ernauton verwickelte sich in Betheurungen.


  »Oh! ich bitte, weniger Hitze. Herr von Carmainges,« sagte die Dame mit nachlässigem Tone, »es ist nicht der Mühe werth; vielleicht ist es nur Euer Name, was mir als wir uns zum ersten Male trafen, aufgefallen ist und mich angesprochen hat. Im Ganzen glaube ich entschieden, daß ich nur eine Laune für Euch habe, und daß dies vorübergehen wird. Haltet Euch indessen nicht zu fern von der Vollendung und verzweifelt nicht. Ich mag die vollkommenen Menschen nicht leiden. Oh! ich bete die ergebenen Leute zum Beispiel an. Behaltet dies wohl, ich erlaube es Euch, schöner Cavalier.«


  Ernauton war außer sich: diese hochmüthige Sprache diese Geberden voll Wollust und Weichheit, diese stolze Ueberlegenheit, dieses Hingeben ihm gegenüber von einer so vornehmen Person bereiteten ihm zugleich die höchste Wonne und den tiefsten Schrecken.


  Er setzte sich zu der schönen, stolzen Gebieterin seines Herzens, die ihn gewähren ließ, und suchte seinen Arm hinter die Kissen zu schieben, auf die sie sich lehnte.


  »Mein Herr,« sprach sie, »es scheint, Ihr habt mich gehört, aber Ihr habt mich nicht verstanden. Ich bitte, keine Vertraulichkeiten, bleiben wir jedes an seinem Platz. Es ist sicher, daß ich Euch eines Tages das Recht verleihen werde, mich die Eurige zu nennen, doch Ihr habt dieses Recht noch nicht.«


  Ernauton stand bleich und unwillig auf und erwiederte:


  »Entschuldigt mich, Madame, ich mache nichts als Albernheiten, das ist ganz einfach, die Gebräuche und Gewohnheiten von Paris sind mir noch fremd. Bei uns in der Provinz, es ist wahr, zweihundert Meilen von hier, wenn eine Frau sagt: »Ich liebe,« so liebt sie und sträubt sich nicht. Sie nimmt nicht ihre Worte zum Verwand, um einen Mann zu ihren Füßen zu demütigen. Das ist Euer Gebrauch als Pariserin, das ist Euer Recht als Prinzessin. Ich füge mich in dies Alles. Es fehlte mir nur die Gewohnheit, doch die Gewohnheit wird kommen.«


  Die Dame hörte ihn stillschweigend an; es war sichtbar, daß sie Ernauton aufmerksam beobachtete, um zu wissen, ob sein Unwille am Ende in einen wirklichen Zorn übergehen würde.


  »Ah! ah! Ihr ärgert Euch, glaube ich,« sagte sie mit stolzer Miene.


  »Ich ärgere mich in der That, Madame, doch über mich selbst; denn ich habe für Euch Madame, nicht eine vorübergehende Laune, sondern Liebe, eine sehr wahre und sehr reine Liebe. Ich suche nicht Eure Person, denn ich würde sie begehren, wenn dem so wäre, sondern ich suche Euer Herz zu gewinnen. Ich werde mir auch nie verzeihen, Madame, daß ich heute durch Frechheiten die Ehrfurcht verletzt habe, die ich Euch schuldig bin, eine Ehrfurcht, die ich nur in Liebe verwandeln werde, wenn Ihr es mir befehlt. Billigt also, daß ich von diesem Augenblick Eure Befehle erwarte.«


  »Stille, stille,« versetzte die Dame, »übertreiben wir, nicht, Herr von Carmainges, Ihr seid nun eiskalt, nachdem Ihr zuvor ganz Flamme gewesen.«


  »Es scheint mir jedoch, Madame…«


  »Ei! mein Herr, sagt nie einer Dame, Ihr werdet sie lieben, wie Ihr wollt, das ist ungeschickt, zeigt Ihr, daß Ihr sie lieben werdet, wie sie will, das ist vernünftiger.«


  »Das habe ich gesagt, Madame.«


  »Ja, aber das denkt Ihr nicht.«


  »Ich beuge mich vor Eurer Ueberlegenheit.«


  »Laßt die Artigkeiten, es würde mir widerstreben, hier die Königin zu spielen. Hier ist meine Hand, nehmt sie, es ist die einer einfachen Frau, nur ist sie etwas brennender und belebter als die Eurige.«


  Ernauton nahm ehrfurchtsvoll diese schöne Hand.


  »Nun!« sagte die Herzogin.


  »Nun?«


  »Ihr küßt sie nicht? seid Ihr verrückt? habt Ihr geschworen, mich in Wuth zu bringen?«


  »Aber so eben…«


  »So eben entzog ich sie Euch, während ich sie Euch nun gebe.«


  Ernauton küßte die Hand mit so viel Gehorsam, daß man sie ihm sogleich entzog.


  »Ihr seht wohl,« sagte der junge Mann, »abermals eine Lection.«


  »Ich habe also Unrecht gehabt?«


  »Sicherlich, Ihr laßt mich von einem Extrem zum andern springen, die Furcht wird am Ende die Leidenschaft tödten. Wohl werde ich fortfahren, Euch auf den Knieen anzubeten, doch ich werde weder Liebe noch Vertrauen für Euch haben.«


  »Oh! ich will das nicht,« rief die Dame mit freudigem Tone, »denn Ihr wäret ein trauriger Liebhaber, und so mag ich sie nicht, das sage ich Euch zum Voraus. Nein, bleibt natürlich, bleibt Ihr selbst, seid Herr Ernauton von Carmainges und nichts Anderes. Ich habe meine Manien. Ei! mein Gott, habt Ihr nicht gesagt, ich sei schön. Jede schöne Frau hat ihre Manien, ehret viele derselben, widersetzt Euch einigen, fürchtet mich vor Allem nicht, und wenn ich zu dem stürmischen Ernauton sage »»Seid ruhig,«« so befrage er meine Augen und nie meine Stimme.«


  Nach diesen Worten stand sie auf.


  Es war Zeit: wieder von seinem Delirium ergriffen hatte sie der junge Mann in seine Arme genommen, und die Maske der Herzogin streifte einen Augenblick die Lippen von Ernauton; da aber fühlte sie die tiefe Wahrheit dessen was sie gesagt, denn durch ihre Maske schleuderten ihre Augen einen Blitz kalt und weiß, wie der finstere Vorläufer der Stürme.


  Dieser Blick machte einen solchen Eindruck auf Carmainges, daß er seine Arme sinken ließ, und daß sein ganzes Feuer erlosch.


  »Es ist gut,«« sagte die Herzogin, »wir werden uns wiedersehen. Ihr gefallt mir entschieden, Herr von Carmainges.«


  Ernauton verbeugte sich.


  »Wann seid Ihr frei?« fragte sie nachlässig.


  »Leider ziemlich selten,« antwortete Ernauton.


  »Ah! ja, ich begreife, nicht wahr, dieser Dienst ist anstrengend?«


  »Welcher Dienst?«


  »Der Dienst, den Ihr beim König thut. Seid Ihr nicht bei irgend einer Garde Seiner Majestät?«


  »Das heißt, Madame, ich gehöre zu einem Corps von Edelleuten.«


  »Das wollte ich sagen, und diese Edelleute sind, glaube ich, Gascogner.«


  »Ja, alle, Madame.«


  »Wie viel sind es? man hat es wir gesagt, doch ich habe es, vergessen.«


  »Fünf und vierzig.«


  »Was für eine sonderbare Zahl.«


  »Es hat sich so gefunden.«


  »Ist es eine Berechnung?«


  »Ich glaube, nichts der Zufall hat die Addition übernommen.«


  »Und diese fünf und vierzig Edelleute verlassen den König nicht, sagt Ihr?«


  »Ich habe nicht gesagt, wir verlassen Seine Majestät nicht, Madame.«


  »Ah! verzeiht, ich glaubte, ich hätte Euch dies sagen hören. Ihr sagtet wenigstens, Ihr habet wenig Freiheit.«


  »Es ist wahr, ich habe wenig Freiheit, Madame, weil wir am Tage für die Ausfahrten des Königs oder für die Jagden im Dienste sind und weil man uns am Abend in den Louvre consignirt.«


  »Am Abend?«


  »Ja.«


  »Jeden Abend?«


  »Beinahe.«


  »»Seht, was geschehen wäre, wenn Euch, zum Beispiel, diesen Abend der Befehl im Louvre zurückgehalten hätte! Ich, die ich Euch erwartete, ich die ich den Grund der Euch zu erscheinen verhinderte, nicht wußte, hätte ich nicht glauben können, mein Entgegenkommen werde verachtet?«


  »Ah! Madame, um Euch zu sehen, werde ich nun Alles wagen, das schwöre ich Euch.«


  »Es ist dies unnöthig und es wäre albern, … ich will es nicht.«


  »Aber dann…?«


  »Thut Euren Dienst; es ist an mir, mich danach zu richten, an mir, die ich stets frei und Herrin meines Lebens bin.«


  »Ah! wie viel Güte, Madame!«


  »Doch dies Alles erklärt mir nicht, fuhr die Herzogin mit ihrem einschmeichelnden Lächeln fort, »es erklärt mir nicht, warum Ihr diesen Abend frei gewesen seid und wie Ihr habt kommen können.«


  »Ich hatte diesen Abend schon die Absicht, Herrn von Loignac, unsern Kapitän, der mir wohl will, um einen Urlaub zu bitten, als der Befehl kam, allen Fünf und Vierzig die Nacht frei zu geben.«


  »Ah! dieser Befehl ist gekommen?«


  »Ja«


  »Aus welchem Anlaß wurde Euch diese Annehmlichkeit zu Theil?«


  »Ich glaube als Belohnung für einen ziemlich anstrengenden Dienst, den wir gestern in Vincennes gethan haben.«


  »Ah! sehr gut.«


  »Diesem Umstand habe ich also das Glück zu danken, Euch heute Abend bequem sehen zu können.«


  »Wohl! so hört, Carmainges,« sagte die Herzogin mit einer süßen Vertraulichkeit, die das Herz des jungen Mannes mit Freude erfüllte: »so oft Ihr frei zu sein glaubt, benachrichtigt die Wirthin durch ein Billet; jeden Tag wird einer von meinen Leuten zu ihr kommen.«


  »Oh! mein Gott! das ist zu viel Güte, Madame.«


  »Wartet doch,« sagte die Herzogin und legte ihre Hand auf den Arm von Ernauton.


  »Was beliebt, Madame?«


  »Dieses Geräusch, woher kommt es?«


  »Es kam in der That ein Geräusch von Sporen, von Stimmen, von zugeworfenen Thüren, von freudigen Ausrufungen aus dem unteren Saal wie das Echo eines kriegerischen Einfalls herauf.


  Ernauton streckte seinen Kopf durch die Thüre, die ins Vorzimmer ging, und antwortete sodann:


  »Es sind meine Kameraden, welche hier den Urlaub feiern, den ihnen Herr von Loignac gegeben hat.«


  »Aus welchem Zufall gerade in dem Wirthshaus, wo wir uns befinden?«


  »Weil wir bei unserer Ankunft in Paris gerade in den Kühnen Ritter beschieden worden waren, weil meine Kameraden seit diesem glückseligen Tage ihres Eintritts in die Hauptstadt eine Vorliebe für den Wein und die Pasteten von Meister Fournichon und zum Theil auch für seine Thürmchen gefaßt haben.«


  »Oh!« versetzte die Dame mit einem boshaften Lächeln, »Ihr sprecht sehr erfahren von diesen Thürmchen, mein Herr.«


  »Bei meiner Ehre. es ist das erste Mal. daß ich in eines derselben komme, Madame. Doch Ihr, die Ihr sie gewählt habt?« wagte er zu fragen.


  »Ich habe gewählt, und Ihr werdet es leicht begreifen. Ich habe den einsamsten Ort von Paris gewählt, einen Ort in der Nähe des Flusses, einen Ort, wo mich Niemand zu erkennen vermag, einen Ort, wo Niemand den Verdacht schöpfen kann, ich dürfte dahin kommen; aber mein Gott! wie geräuschvoll sind Eure Kameraden,« fügte die Herzogin bei.


  Der Lärmen unten wurde wirklich zu einem höllischen Orkan; die Prahlereien über die Thaten am vorhergehenden Tag, das Klingen der Goldthaler und das Klirren der Gläser weissagten einen vollständigen Sturm.


  Plötzlich hörte man ein Geräusch von Tritten auf der kleinen Treppe, die nach dem Thürmchen führte, und die Stimme von Frau Fournichon rief von unten:


  »Herr von Sainte-Maline! Herr von Sainte-Maline!«


  »Nun, was gibt es?« erwiederte die Stimme des jungen Mannes.


  »Geht nicht da hinauf, Herr von Sainte-Maline, ich bitte Euch.«


  »Gut! und warum nicht, liebe Frau Fournichon, gehört nicht das ganze Haus diesen Abend uns?«


  »Das ganze Haus, ja; aber nicht die Thürmchen.«


  »Bah! die Thürmchen gehören zum Haus,« riefen fünf bis sechs andere Stimmen, unter denen Ernauton die von Perducas von Pincorney und von Eustache von Miradoux erkannte.


  »Nein, die Thürmchen machen eine Ausnahme,« versetzte Frau Fournichon, »die Thürmchen gehören mir, belästigt also meine Miethsleute nicht.«


  »Madame Fournichon,« erwiederte Sainte-Maline, »ich bin auch Euer Miethsmann, belästigt mich also nicht.«


  »Sainte-Maline!« murmelte Ernauton unruhig, denn er lautete die schlimmen Neigungen und die Keckheit dieses Menschen.


  »Aber ich bitte Euch!« wiederholte Madame Fournichon.


  »Madame Fournichon,« sprach Sainte-Maline, »es ist Mitternacht; um neun Uhr müssen alle Feuer ausgelöscht sein, und ich sehe ein Feuer in Eurem Thürmchen; nur die schlechten Diener des Königs überschreiten seine Edicte; ich will wissen, wer diese schlechten Diener sind.«


  Sainte-Maline ging weiter, gefolgt von mehreren Gascognern, deren Schritte sich nach den seinigen richteten.


  »Mein Gott!« rief die Herzogin, »Mein Gott! sollten es diese Leute wagen, hier hereinzukommen?«


  »In jedem Fall, Madame, bin ich hier, wenn sie es wagen, und ich kann Euch zum Voraus sagen: habt keine, Furcht.«


  »Oh! sie sprengen die Thüren.«


  Sainte-Maline, der zu weit vorgerückt war, um zurückzuweichen, stieß wirklich so heftig an die Thüre, daß sie entzwei brach, sie war von einem Tannenholz, das zu erproben Madame Fournichon nicht für geeignet erachtet hatte, sie, deren Achtung vor den Liebschaften bis zum Fanatismus ging.
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Fünfzehntes Kapitel.


  Wie Sainte-Maline in das Thürmchen kam, 
 und was darauf erfolgte.


  Es war die erste Sorge von Ernauton, als er die Thüre des Vorzimmers unter den Streichen von Sainte-Maline sich spalten sah, daß er die Kerze ausblies, die das Thürmchen erhellte.


  Diese Vorsicht, welche gut sein konnte, diente jedoch nur für den Augenblick und beruhigte keines Wegs die Herzogin, als plötzlich Dame Fournichon, welche alle Quellen ihres Geistes erschöpft hatte, zu einem letzten Mittel ihre Zuflucht nahm und dem Gascogner zurief:


  »Herr von Sainte-Maline, ich sage Euch, daß die Personen, die Ihr beunruhigt, zu Euren Freunden gehören; die Nothwendigkeit zwingt mich, es Euch zu gestehen.«


  »Nun wohl, das ist ein Grund mehr, daß wir ihnen unser Compliment machen,« sagte Perducas von Pincorney mit einer weingrünen Stimme und hinter Sainte-Maline auf der letzten Stufe der Treppe stolpernd.


  »Und wer sind diese Freunde, sprecht?« fragte Sainte-Maline.


  »Ja, wir wollen sie anschauen,« rief Eustache von Miradoux.


  In der Hoffnung, einem Streite zuvorzukommen, der, während er den Kühnen Ritter ehren würde, dem Liebesrosenstock den größten Eintrag thun konnte, stieg die gute Wirthin mitten unter die gedrängten Reihen der Edelleute und flüsterte dem Angreifer den Namen Ernauton ganz leise ins Ohr.


  »Ernauton!« wiederholte mit lauter Stimme Sainte-Maline, bei dem diese Offenbarung Oel statt Wasser ins Feuer goß, »Ernauton! das ist nicht möglich.«


  »Und warum?« fragte Madame Fournichon.


  »Ja. warum?« wiederholten mehrere Stimmen.


  »Ei! bei Gott,« antwortete Sainte-Maline, »weil Ernauton ein Muster der Keuschheit, ein Beispiel der Enthaltsamkeit, eine Zusammensetzung von allen Tugenden ist. Nein, nein, Ihr täuscht Euch, Dame Fournichon, Herr von Carmainges ist nicht hier eingeschlossen.«


  Und er näherte sich der zweiten Thüre, um daran dasselbe zu thun, was er bei der ersten gethan hatte; da öffnete sich plötzlich diese Thüre und Ernauton erschien auf der Schwelle mit einem Gesicht, das keines Wegs verkündigte, die Geduld sei eine von den Tugenden, die er, wie Herr von Sainte-Maline sagte, auf eine so religiöse Weise übe.


  »Mit welchem Rechte hat Herr von Sainte-Maline diese erste Thüre zerschmettert?« fragte er, »und mit welchem Rechte will er nun auch die zweite zerschmettern?«


  »Ei! er ist es in Wirklichkeit. es ist Herr Ernauton!« rief Sainte-Maline, »ich erkenne seine Stimme, denn was seine Person betrifft, so soll mich der Teufel holen, wenn ich in der Dunkelheit zu sagen vermöchte, von welcher Farbe sie ist.«


  »Ihr antwortet nicht auf meine Frage, mein Herr,« sagte Ernauton.


  Sainte-Maline brach in ein geräuschvolles Gelächter aus, was diejenigen von den Fünf und Vierzig tröstete, welche bei der schweren Stimme der Drohung, die sie gehört, es für klug erachtet hatten, auf jeden Fall zwei Stufen der Treppe hinabzusteigen.


  »Mit Euch spreche ich, Herr von Sainte-Maline, hört Ihr mich?« rief Ernauton.


  »Ja, mein Herr, vollkommen,« antwortete dieser.


  »Was habt Ihr dann zu sagen?«


  »Ich habe zu sagen, mein theurer Kamerad, daß wir wissen wollten, ob Ihr diesen Gasthof der Liebschaften bewohnet?«


  »Wohl, mein Herr; doch nun, da Ihr Euch versichern konntet, daß ich es bin, da ich mit Euch spreche und Euch zur Noth berühren könnte, laßt mich in Ruhe.«


  »Cap de Bious,« erwiederte Sainte-Maline, »Ihr seid doch nicht Eremit geworden, und bewohnt ihn nicht allein?«


  »Was das betrifft, mein Herr, erlaubt mir, Euch im Zweifel zu lassen.«


  »Ah doch!« fuhr Sainte-Maline fort, während er in das Thürmchen zu dringen trachtete, »solltet Ihr wirklich allein sein? Ah! Ihr seid ohne Licht bravo!«


  »Hört, meine Herren« sprach Ernauton mit stolzem Tone, »ich will glauben, daß Ihr trunken seid, und ich verzeihe Euch; doch es gibt auch ein Ziel für die Geduld, die man den Menschen schuldig ist, welche ihrer Sinne beraubt sind; die Späße sind erschöpft, nicht wahr? Macht mir also das Vergnügen, Euch zu entfernen.«


  Zum Unglück hatte Sainte-Maline gerade einen von seinen Anfällen neidischer Bosheit.


  »Oh! oh! uns entfernen,« rief er, »wie Ihr uns das sagt, Herr Ernauton!«


  »Ich sage Euch das so, daß Ihr Euch nicht in meinem Wunsche täuschen möget, Herr von Sainte-Maline, und ich wiederhole, wenn es sein muß: entfernt Euch, meine Herren, ich bitte Euch.«


  »Oh! nicht eher, als bis Ihr uns die Ehre gegönnt habt, die Person zu begrüßen, der zu Liebe Ihr auf unserer Gesellschaft desertirt.«


  Bei dieser Beharrlichkeit von Sainte-Maline bildete sich der Kreis wieder um ihn, der eben sich zu lösen im Begriffe war.


  »Herr von Montcrabeau,« sprach Sainte-Maline, »geht hinab und kommt mit einer Kerze herauf.«


  »Herr den Montcrabeau,« rief Ernauton, »wenn Ihr das thut, so erinnert Euch, daß Ihr mich persönlich beleidigt.«


  Montcrabeau zögerte, so viel Drohung lag in der Stimme des jungen Mannes.


  »Gut,« versetzte Sainte-Maline, wir haben unsern Schwur, und Herr von Carmainges ist so gewissenhaft in der Disciplin, daß er ihn nicht wird verletzen wollen; wir können nicht den Degen gegen einander ziehen; leuchtet Montcrabeau, leuchtet.«


  Montcrabeau ging hinab und kam fünf Minuten nachher mit einer Kerze zurück, die er Sainte-Maline übergeben wollte.


  »Nein, nein,« sagte dieser, »behaltet sie, ich werde vielleicht meine beiden Hände nöthig haben.«


  Und er machte einen Schritt vorwärts, um in das Thürmchen zu dringen.


  »Ich nehme Euch zum Zeugen,« sprach Ernauton, »Alle, so viel Eurer hier sind, daß man mich unwürdig beleidigt und mir ohne Grund Gewalt anthut, und daß ich folglich (er zog rasch seinen Degen) und daß ich folglich diesen Degen dem Ersten in die Brust stoße, der noch einen Schritt vorwärts thut.«


  Wüthend, wollte Sainte-Maline auch den Degen in die Hand nehmen, doch er hatte noch nicht zur Hälfte vom Leder gezogen, als er aus seiner Brust die Degenspitze von Ernauton glänzen sah.


  Da nun Sainte-Maline in diesem Augenblick einen Schritt vorwärts machte, so fühlte er, ohne daß Herr von Carmainges ausgefallen war oder mit dem Arm zu stoßen nöthig gehabt hatte, die Kälte des Eisens auf der Brust und wich wahnsinnig wie ein verwundeter Stier zurück.


  Ernauton machte denselben Schritt vorwärts, den Sainte-Maline rückwärts gemacht hatte, und der Degen fand. sich abermals drohend auf der Brust des Letzteren.


  Sainte-Maline erbleichte: wenn Ernauton ausgefallen wäre, hätte er ihn an die Wand gespießt.


  Er schob langsam seinen Degen in die Scheide.


  »Ihr verdientet tausend Tode für Eure Unverschämtheit, mein Herr,« sagte Ernauton, »doch der Schwur, von dem Ihr sprachet, bindet mich, und ich werde Euch nicht mehr berühren; laßt mir den Weg frei.«


  Er machte einen Schritt rückwärts, um zu sehen, ob man ihm gehorchte, und sprach dann mit einer Geberde die einem König Ehre gemacht hätte:


  »Gebt Raum, meine Herren; kommt, Madame, ich stehe für Alles.«


  Man sah sodann auf der Schwelle des Thürmchens eine Frau erscheinen, deren Kopf mit einem Capuchon bedeckt, deren Gesicht mit einem Schleier verhüllt war und die ganz zitternd den Arm von Ernauton nahm.


  Dann steckte der junge Mann seinen Degen in die Scheide, und als wäre er sicher, daß er nichts mehr zu befürchten habe, durchschritt er stolz das von seinen zugleich unruhigen und neugierigen Kameraden bevölkerte Vorzimmer.


  Sainte-Maline, dessen Brust das Eisen leicht gestreift hatte, war, beinahe erstickend durch die wohlverdiente Schmach, die er vor seinen Kameraden und vor der unbekannten Dame erlitten hatte, bis auf den Ruheplatz der Treppe zurückgewichen.


  Er begriff, daß sich Alles gegen ihn vereinigte, Lacher und ernsthafte Menschen, wenn die Dinge in dem Zustande blieben, in dem sie waren, und diese Ueberzeugung trieb ihn zu einem äußersten Schritt an.


  Er zog seinen Dolch in dem Augenblick, wo Carmainges an ihm vorüberging.


  Hatte er die Absicht, ihm einen Stoß zu versetzen, oder beabsichtigte er nur, zu thun, was er that? Das ließe sich unmöglich aufklären, ohne in dem finsteren Geiste dieses Menschen gelesen zu haben, worin er selbst vielleicht in seinen Augenblicken des Zornes nicht lesen konnte.


  Immer ist gewiß, daß sein Arm auf das Paar niedersank und statt die Brust von Ernauton zu verletzen die seidene Haube der Herzogin schlitzte und eine von den Schnüren der Maske durchschnitt.


  Die Maske fiel zu Boden.


  Die Bewegung von Sainte-Maline war so rasch gewesen, daß im Schatten Niemand sich davon hatte Rechenschaft geben oder derselben widersetzen können.


  Die Herzogin stieß einen Schrei aus. Ihre Maske wich von ihr und sie hatte ihren Hals entlang den runden Rücken der Klinge gleiten gefühlt, doch ohne daß sie verwundet worden war.


  Sainte-Maline hatte also, während sich Ernauton der den von der Herzogin ausgestoßenen Schrei beunruhigte, alle Zeit, die Maske aufzuheben und sie ihr zurückzugeben, so daß er bei dem Scheine der Kerze von Montcrabeau das Gesicht der jungen Frau sehen konnte, das nichts beschützte.«


  »Ah! ah!« sagte er mit seinem höhnischen, frechen Stimme: »es ist die schöne Dame der Sänfte: ich mache Euch mein Compliment, Ernauton, Ihr seid rasch in solchen Angelegenheiten.«


  Ernauton blieb stehen und hatte schon seinen Degen, den er eingesteckt zu haben bereute, halb aus seiner Scheide gezogen, als die Herzogin ihn die Stufen hinabzog und ihm zuflüsterte:


  »Kommt, kommt, ich bitte Euch, Herr von Carmainges.«


  »Ich werde Euch wiedersehen, Herr von Sainte-Maline,« sagte Ernauton, sich entfernend, »und seid unbesorgt, Ihr sollt mir diese Feigheit mit den andern bezahlen.«


  »Gut, gut!« erwiederte Sainte-Maline, »haltet Eure Rechnung Eurerseits, ich halte die meinige meinerseits; wir werden sie beide eines Tags ordnen.«


  Carmainges hörte, wandte sich aber nicht um, denn er gehörte ganz der Herzogin.


  Als er unten an die Treppe kam, stellte sich ihm Niemand in den Weg; diejenigen von den Fünf und Vierzig, welche nicht mit die Treppe hinaufgestiegen waren, tadelten ohne Zweifel ganz leise die Gewaltthat ihrer Kameraden.


  Ernauton führte die Herzogin an ihre von zwei Dienern bewachte Sänfte.


  Sobald sie sich hier befand und sich in Sicherheit fühlte, drückte die Herzogin Carmainges die Hand und sagte zu Ihm:


  »Herr Ernauton, nach dem, was vorgefallen ist, nach der Beleidigung, vor der Ihr mich trotz Eures Muthes nicht beschützen konntet, und die sich unfehlbar erneuert würde, können wir nicht mehr hierherkommen; ich bitte Euch, sucht in der Umgegend ein Haus, das zu verkaufen oder ganz zu miethen ist; seid unbesorgt, binnen Kurzem werdet Ihr Nachricht von mir erhalten.«


  »Muß ich von Euch Abschied nehmen,« sagte Ernauton, indem er sich zum Zeichen des Gehorsams gegen die ihm von ihr ertheilten Befehle verbeugte, gegen diese Befehle, welche zu schmeichelhaft für seine Eitelkeit waren, als daß er hätte eine Einwendung machen sollen.


  »Noch nicht, Herr von Carmainges, noch nicht; folgt meiner Sänfte bis zur neuen Brücke, denn ich befürchte der Elende, der in mir die Dame von der Sänfte, aber mich noch nicht als das erkannt hat, was ich bin, dürfte uns nachgehen und so meine Wohnung entdecken.«


  Ernauton gehorchte, doch Niemand bespähte sie.


  Auf dem Pont-Neuf angelangt, der damals noch diesen Namen verdiente, weil ihn kaum zehn Jahre früher der Baumeister Ducerceau über die Seine gesprengt hatte, auf dem Pont-Neuf angelangt, reichte die Herzogin den Lippen von Ernauton ihre Hand und sagte zu ihm:


  »Geht nun, mein Herr.«


  »Darf ich es wagen, Euch zu fragen, wann ich Euch wiedersehen werde, Madame?«


  »Das hängt von der Eile ab, mit der Ihr meinen Auftrag besorgt, und diese Eile soll mir als Beweis für Euer mehr oder minder großes Verlangen, mich wiederzusehen, dienen.«


  »Oh! Madame, dann verlaßt Euch auf mich.«


  »Es ist gut, geht, mein Ritter.«


  Und zum zweiten Mal reichte die Herzogin Ernauton ihre Hand zum Kuß und entfernte sich sodann.


  »Das ist in der That seltsam,« sagte der junge Mann, als er wieder zurückkehrte, »diese Frau findet Geschmack an mir, daran kann ich nicht zweifeln, und sie bekümmert sich nicht im Geringsten darum, ob ich von diesem Strauchdieb Sainte-Maline getödtet werden kann.«


  Eine leichte Bewegung seiner Schultern bewies, daß der junge Mann diese Gleichgültigkeit zu ihrem wahren Werthe anschlug.


  Dann kam er auf jenes erste Gefühl zurück, das für seine Eitelkeit durchaus nichts Schmeichelhaftes hatte, und fuhr fort:


  »Oh! sie war sehr beunruhigt, die arme Frau, und die Furcht, compromittirt zu werden, ist bei Prinzessinnen besonders das stärkste von allen Gefühlen.


  »Denn,« fügte er sich selbst zulächelnd bei, »sie ist Prinzessin.«


  Und da dieses letzte Gefühl für ihn das schmeichelhafteste war, so trug es auch den Sieg davon.


  Doch es konnte bei Carmainges die Erinnerung an die Beleidigung nicht verwischen, die ihm angethan worden war; er kehrte daher geraden Weges in das Wirthshaus zurück, damit Niemand das Recht hatte, zu vermuthen, er habe Furcht vor den Folgen gehabt, welche diese Sache nach sich ziehen könnte.


  Er war natürlich entschlossen, alle mögliche Befehle und alle Eide zu übertreten und mit Sainte-Maline bei dem ersten Worte, das er sagen, oder bei der ersten Geberde, die er sich erlauben würde, ein Ende zu machen.


  Mit einem Schlage verletzt, verliehen ihm die Liebe und die Eitelkeit einen wüthenden Muth, der ihm sicherlich in dem Zustande der Exaltation, in dem er sich befand, mit zehn Männern zu kämpfen erlaubt hätte.


  Dieser Entschluß funkelte in seinen Augen, als er die Schwelle des Gasthofes zum Kühnen Ritter berührte.


  Madame Fournichon, welche diese Rückkehr voll Angst erwartete, stand ganz zitternd auf der Schwelle.


  Beim Anblick von Ernauton trocknete sie sich Ihre Thränen ab, als ob sie reichlich geweint hatte, schlang ihre Arme um den Hals des jungen Mannes und bat ihn um Verzeihung, trotz aller Einwendungen ihres Gatten, welcher behauptete, da sie kein Unrecht gethan, so brauche seine Frau auch nicht um Verzeihung zu bitten.


  Die gute Wirthin war nicht unangenehm genug, das Carmainges, hätte er sich auch über sie zu beklagen gehabt, ihr hartnäckig gegrollt haben würde. Er versicherte also Dame Fournichon, er bewahre gegen sie durchaus keinen Sauerteig des Zorns, und ihr Wein allein sei schmackhaft.


  Dies war eine Ansicht, welche der Mann zu begreifen schien und wofür er Ernauton mit einem Zeichen des Kopfes dankte.


  Während diese Dinge an der Thüre vorgingen, saßen Alle wieder bei Tische. und man sprach sehr warm von dem Ereigniß, das ohne Widerspruch den Höhenpunkt des Abends bildete.


  Viele gaben Sainte-Maline mit jener Offenherzigkeit Unrecht, die der Hauptcharakter der Gascogner ist, wenn sie unter sich plaudern.


  Mehrere enthielten sich eines Urtheils, da sie die gefaltete Stirne ihres Kameraden und seine durch ein tiefes Nachdenken zusammengezogenen Lippen sahen.


  Man griff übrigens mit nicht geringerem Enthusiasmus das Abendbrod von Meister Fournichon an, doch man philosophirte, während man es angriff.


  »Ich, was mich betrifft,« sagte ganz laut Herr Hektor von Biran, »ich weiß, daß Herr von Sainte-Maline Unrecht hat, und daß, wenn ich einen Augenblick Ernauton von Carmainges geheißen hätte, Herr von Sainte-Maline zu dieser Stunde unter dem Tische läge, statt an demselben zu sitzen.«


  Sainte-Maline hob den Kopf empor und schaute Hector von Biran an.


  »Ich sage, was ich sage,« fuhr dieser fort, »und seht, dort auf der Thürschwelle ist einer, der meiner Ansicht zu sein scheint.«


  Alle Blicke wandten sich nach dem von dem jungen Edelmann bezeichneten Ort, und man erschaute Carmainges, bleich und hoch aufgerichtet in dem von der Thüre gebildeten Rahmen.


  Bei diesem Anblick, der wie eine Erscheinung wirkte, fühlte jeder einen Schauer durch seinen ganzen Körper laufen.


  Ernauton stieg von der Schwelle herab, wie es die Statue des Commandeur von ihrem Piedestal gethan hätte, und ging gerade auf Sainte-Maline zu, ohne eine wirkliche Herausforderung, aber mit einer Festigkeit, welche mehr als ein Herz zittern machte.


  Als man dies sah, rief man von allen Seiten Herrn von Carmainges zu:


  »Kommet hierher, Carmainges; kommt daher, Ernauton, es ist ein Platz bei mir.«


  »Ich danke,« antwortete der junge Mann, »ich will wich zu Herrn von Sainte-Maline setzen.«


  Sainte-Maline stand auf; Aller Augen waren auf ihn gerichtet.


  Doch während er aufstand, veränderte sich völlig der Ausdruck seines Gesichtes, und er sprach ohne Zorn:


  »Ich will Euch den Platz einräumen, den Ihr zu haben wünscht, und indem ich Euch Platz mache, mein Herr, spreche ich meine offenherzigen und aufrichtigen Entschuldigungen wegen des albernen Angriffs aus, den ich mir vorhin gegen Euch habe zu Schulden kommen lassen; ich war trunken, Ihr habt es selbst gesagt, verzeiht mir.«


  Diese Erklärung, unter dem tiefsten Stillschweigen gethan, befriedigte Ernauton durchaus nicht, obgleich offenbar nicht eine Sylbe davon für die drei und vierzig Gäste verloren gegangen war, welche voll Angst warteten, wie sich diese Scene endigen würde.


  Doch bei den letzten Worten von Sainte-Maline zeigten Ernauton die Freudenschreie seiner Kameraden, daß er befriedigt scheinen müsse und daß er vollkommen gerächt sei.


  Sein gesunder Verstand nöthigte ihn also, zu schweigen.


  Zu dieser Zeit aber zeigte ihm ein Blick, den er auf Sainte-Maline warf, daß er ihm mehr als je mißtrauen müsse.


  »Der Elende hat doch Muth,« sagte Ernauton zu sich selbst, »und wenn er in diesem Augenblick nachgibt, so geschieht es in Folge einer abscheulichen Combination, die ihm mehr einleuchtet.«


  Das Glas von Sainte-Maline war voll, er füllte das von Ernauton.


  »Ruhe, Friede, Friede!« riefen alle Stimmen, »auf die Versöhnung von Carmainges und Sainte-Maline.«


  Carmainges benützte das Zusammenstoßen der Gläser und den Lärmen aller Stimmen, neigte sich gegen Sainte-Maline und sagte zu ihm, ein Lächeln auf den Lippen, damit Niemand den Sinn der Worte, die er an ihn richtete, errathen könnte:


  »Herr von Sainte-Maline, das ist das zweite Mal, daß Ihr mich beleidigt, ohne mir Genugthuung zu geben, nehmt Euch in Acht, bei der dritten Beleidigung schlage ich Euch todt wie einen Hund.«


  »Thut das, mein, Herr, wenn Ihr es schön findet,« erwiederte Sainte-Maline, »denn so wahr ich ein Edelmann bin, ich würde dasselbe thun.«


  Und die zwei Todfeinde stießen die Gläser zusammen, wie es nur die zwei besten Freunde hätten thun können.


  [image: ]


Sechzehntes Kapitel.


  Was in dem geheimnißvollen Hause vorfiel.


  Während das Gasthaus zum Kühnen Ritter,  scheinbar der Aufenthaltsort der vollkommensten Eintracht, bei verschlossenen Thüren, aber offenen Kellern, durch die Spalten seiner Läden das Licht der Kerzen und den freudigen Lärmen seiner Gäste dringen ließ, fand eine ungewöhnliche Bewegung in dem geheimnißvollen Hause statt, das unsere Leser immer nur von Außen in den Blättern dieser Erzählung gesehen haben.


  Der Diener mit der kahlen Stirne ging von einem Zimmer in das andere und holte gepackte Gegenstände, die er in eine Reisekiste verschloß.


  Als diese ersten Vorbereitungen beendigt waren, lud er eine Pistole und ließ einen breiten Dolch in seiner Scheide spielen; dann hing er ihn mittelst eines Ringes an die Kette, die ihm als Gürtel diente, woran er überdies seine Pistole, einen Bund Schlüssel und ein Gebetbuch in schwarzem Chagrin befestigte.


  Während er hiermit beschäftigt war, streifte ein Tritt so leicht wie der eines Schatten, den Boden des zweiten Stockwerks und glitt die Treppe hinab.


  Plötzlich erschien eine Frau, bleich und einem Gespenste ähnlich, unter den Falten ihres weißen Schleiers, auf der Thürschwelle, und eine Stimme, so sanft und traurig wie der Gesang eines Vogels in der Tiefe des Waldes machte sich hörbar.


  »Remy,« sagte diese Stimme, »seid Ihr bereit?«


  »Ja, gnädige Frau, und ich erwarte zu dieser Stunde nur noch Eure Cassette, um sie der meinigen beizufügen.«


  »Glaubt Ihr, diese Cassetten werden sich leicht unseren Pferden aufladen lassen?«


  »Ich stehe dafür, gnädige Frau; wenn Euch dies übrigens nur im Geringsten beunruhigt, so können wir die meinige hier lassen; habe ich denn dort nicht Alles, was ich brauche?«


  »Nein, Remy, nein. unter keiner Bedingung darf Euch Euer Necessaire auf der Reise fehlen, und dann, wenn wir auch dort sind, werden alle Bedienten, da der arme Greis krank ist, um diesen beschäftigt sein. Oh! Remy, es drängt mich, zu meinem Vater zu kommen; ich habe traurige Ahnungen, und es ist mir, als hätte ich ihn seid einem Jahrhundert nicht gesehen.«


  »Ihr habt ihn doch erst vor drei Monaten verlassen, und der Zwischenraum zwischen dieser Reise und der letzten ist nicht größer als der zwischen den andern.«


  »Remy, Ihr, der Ihr ein so guter Arzt seid, habt Ihr nicht selbst zugestanden, als wir ihn das letzte Mal verließen, mein Vater habe nicht mehr lange zu leben?«


  »Ja, allerdings, doch dies war seine Weissagung, sondern ich drückte damit nur eine Furcht aus; Gott vergißt zuweilen die Greise und sie leben — es ist ein seltsames Wort — durch die Gewohnheit, zu leben; mehr noch, zuweilen ist der Greis wie ein Kind heute krank morgen wieder völlig munter.«


  »Ach! Remy, und auch wie das Kind ist der Greis heute munter und morgen todt.«


  Remy erwiederte nichts, denn es konnte keine beruhigende Antwort aus seinem Munde kommen und ein düsteres Schweigen folgte einige Minuten lang auf das hier von uns mitgetheilte Gespräch.


  Jede von den zwei redenden Personen verharrte in ihrer stummen, nachdenkenden Haltung.


  »Auf welche Stunde habt Ihr die Pferde bestellt, Remy?« fragte endlich die geheimnißvolle Dame.


  »Auf zwei Uhr nach Mitternacht.«


  »Ein Uhr hat geschlagen?«


  »Ja, gnädige Frau.«


  »Niemand lauert außen, Remy?«


  »Niemand.«


  »Nicht einmal der unglückliche junge Mann?«


  »Nicht einmal er.«


  Remy seufzte.


  »Ihr sagt mir das auf eine seltsame Art, Remy?«


  »Weil er auch einen Entschluß gefaßt hat.«


  »Welchen?« fragte die Dame bebend.


  »Den, Euch nicht mehr zu sehen, oder es wenigstens nicht mehr zu versuchen, Euch zu sehen.«


  »Und wohin geht er?«


  »Wohin wir Alle gehen: zur Ruhe.«


  »Gott verleihe ihm die ewige Ruhe,« erwiederte die Dame mit einer Stimme so ernst und kalt wie eine Todtenglocke, »und dennoch….« sie hielt inne.


  »Dennoch?« versetzte Remy.


  »Hat er nichts auf dieser Welt zu thun?«


  »Er hatte zu lieben, wenn man ihn geliebt hätte.«


  »Ein Mann von seinem Namen, von seinem Rang und seinem Alter mußte auf die Zukunft rechnen.«


  »Zählt Ihr darauf, die Ihr ihn Eurem Alter, Eurem Rang und Eurem Namen nach um nichts zu beneiden habt?«


  Die Augen der Dame gaben einen düstern Schimmer von sich.


  »Ja, Remy, ich zähle darauf, da ich lebe; doch wartet…«


  Sie horchte.


  »Ist es nicht der Trab eines Pferdes, was ich höre?«


  »Es scheint mir.«


  »Sollte es unser Führer sein?«


  »Es ist möglich; doch in diesem Fall käme er beinahe eine Stunde früher, als verabredet ist.«


  »Man hält vor der Tür, Remy.«


  »In der Tat.«


  Remy ging rasch hinab und kam unten an die Treppe in dem Augenblick, als sich drei hastige Schläge hörbar machten.


  »Wer ist da?«


  »Ich,« antwortete eine schwache, gebrochene Stimme, »ich, Grandchamp, der Kammerdiener des Barons.«


  »Ah! mein Gott! Ihr, Grandchamp, in Paris; wartet, ich will Euch öffnen; doch sprecht leise!«


  Und er öffnete die Tür.


  »Woher kommt Ihr denn?« fragte Remy mit leiser Stimme.


  »Von Meridor. Ach!«


  »Tretet rasch ein! Oh! mein Gott!«


  »Nun, Remy?« rief die Stimme der Dame oben von der Treppe herab, »sind es unsere Pferde?«


  »Nein, nein, gnädige Frau, sie sind es nicht.«


  »Remy, Remy,« rief die Stimme, »Ihr sprecht mit jemand, wie mir scheint.«


  »Ja, gnädige Frau, ja.«


  Da erschien auch schon die Dame am Ende des Ganges.


  »Wer ist da?« fragte sie, »es scheint fast, als wäre es Grandchamp.«


  »Ja, gnädige Frau, ich bin es,« erwiderte ehrfurchtsvoll und traurig der Greis, indem er sein weißes Haupt entblößte.


  »Grandchamp, du, oh! mein Gott! meine Ahnungen haben mich nicht getäuscht, mein Vater ist tot.«


  »In der Tat, gnädige Frau, Meridor hat keinen Herrn mehr.«


  Bleich, in Eis verwandelt, aber unbeweglich und fest, ertrug die Dame den Schlag, ohne sich zu beugen. Als Remy sie so ergeben und so düster sah, ging er auf sie zu und nahm sacht ihre Hand.


  »Wie ist er gestorben?« fragte die Dame, »sprecht, mein Freund!«


  »Gnädige Frau, der Herr Baron, der seinen Lehnstuhl nicht mehr verließ, ist vor acht Tagen von einem dritten Schlage getroffen worden. Er konnte ein letztes Mal Euren Namen stammeln, dann hörte er auf zu sprechen und starb in der Nacht.«


  Die Dame machte dem alten Diener eine Gebärde des Dankes und ging dann, ohne ein einziges Wort zu äußern, wieder in ihr Zimmer hinauf.


  »Endlich ist sie frei,« murmelte Remy, der bleicher und düsterer war als sie, »kommt, Grandchamp, kommt!«


  Das Zimmer der Dame lag im ersten Stock, hinter einem Kabinett, das die Aussicht auf die Straße hatte, während dieses Zimmer selbst sein Licht nur von einem kleinen Fenster erhielt, das nach einem Hofe ging. Die Ausstattung dieses Zimmers war düster, aber reich; Tapeten aus den Webereien von Arras stellten die verschiedenen Augenblicke der Leidensgeschichte dar. Ein Betpult von geschnitztem Eichenholz, ein Lehnstuhl von demselben Stoff und derselben Arbeit, ein Bett mit gewundenen Säulen und Vorhängen, den Tapeten der Wände ähnliche, ein Teppich von Brügge, dies war die ganze Ausschmückung des Zimmers.


  Keine Blume, kein Juwel, keine Vergoldung; Holz und polirtes Eisen ersetzten überall das Silber und das Gold; ein Rahmen von schwarzem Holz umschloß das Portrait eines Mannes, das in einer ausgeschnittenen Wand des Zimmers angebracht war, worauf das Licht des Fensters fiel, welches man offenbar zu Beleuchtung desselben ausgebrochen hatte.


  Vor diesem Portrait kniete die Dame mit aufgeschwollenem Herzen, aber trockenen Augen nieder.


  Sie heftete aus dieses leblose Antlitz einen langen unbeschreiblichen Liebesblick, als ob das edle Bild sich beleben sollte, um ihr zu antworten.


  In der That ein edles Bild, und das Beiwort schien für dasselbe gemacht zu sein.


  Der Maler hatte einen jungen Mann von acht und zwanzig bis dreißig Jahren dargestellt, wie er halb entblößt auf einem Ruhebette lag; aus seinem geöffneten Busen fielen noch ein paar Tropfen Blut; eine von seinen Händen, die rechte Hand, hing verstümmelt herab, und dennoch hielt sie noch einen Schwerstumpf.


  Seine Augen schloßen sich wie die eines Menschen, der sterben soll; die Blässe und das Leiden verliehen dieser Physiognomie einen göttlichen Charakter, den das Gesicht des Menschen erst in dem Augenblick annimmt, wo er das Leben verläßt, um in die Einigkeit überzugehen. Statt jeder Umschrift, statt jedes Wahlspruchs las man unter diesem Portrait in blutrothen Buchstaben:


  »Aut Cäsar aut nihil.«


  Die Dame streckte den Arm nach dem Bilde aus und richtete das Wort an dasselbe, als ob sie zu Gott gesprochen hätte:


  »Ich hatte Dich gebeten zu warten, obgleich Deine gereizte Seele nach Rache dürsten mußte,« sprach sie, »und da die Todten Alles sehen, mein Geliebter, so hast Du gesehen, daß ich das Leben nur ertrug, um nicht eine Vatermörderin zu werden; als Du todt warst, hätte ich sterben müssen, doch indem ich starb, tödtete ich meinen Vater.


  »Und dann! Du weißt es auch, auf Deinen blutigen Leichnam hatte ich ein Gelübde gethan, ich hatte geschworen, den Tod durch den Tod, das Blut durch das Blut zu bezahlen; doch dann lud ich ein Verbrechen auf das weiße Haupt des ehrwürdigen Greises, der mich sein unschuldiges Kind nannte.«


  »Du hast gewartet, ich danke Dir, mein Vielgeliebter, Du hast gewartet, und nun bin ich frei, das letzte Band, das mich an die Erde fesselte, ist durch den Herrn zerrissen worden, — Dank sei dem Herrn gesagt… Ich gehöre Dir: kein Schleier, kein Verstecken mehr, ich kann am hellen Tage handeln, denn nun werde ich Niemand mehr auf der Erde zurücklassen, und ich habe das Recht, von ihr zu scheiden.«


  Sie erhob sich auf ein Knie und küßte die Hand, welche aus dem Rahmen herabzuhängen schien.


  »Du verzeihst mir, Freund. daß ich trockene Augen habe,« sprach sie, »indem ich auf Deinem Grabe weinte, sind meine Augen vertrocknet, diese Augen, die Du so sehr liebtest.


  »In wenigen Monaten werde ich zu Dir kommen und Du wirst mir endlich antworten, theurer Schatten, mit dem ich so viel gesprochen, ohne je eine Antwort zu erhalten.«


  Hiernach erhob sich Diana ehrfurchtsvoll, als ob sie ein Gespräch mit Gott beendigt hätte, und setzte sich auf ihren eichenen Stuhl.


  »Armer Vater,« flüsterte sie mit einem kalten Tone, und mit einem Ausdruck, der keinem menschlichen Geschöpf anzugehören schien.


  Dann versank sie in eine tiefe Träumerei, die sie scheinbar das gegenwärtige Unglück und die vergangenen Leiden vergessen ließ.


  Plötzlich richtete sie sich auf, stützte die Hand auf einen Arm des Lehnstuhls und sprach:


  »Das ist es, und so wird Alles besser gehen: Remy!«


  Der treue Diener horchte ohne Zweifel an der Thüre, denn er erschien sogleich und erwiederte:


  »Hier bin ich, gnädige Frau.«


  »Mein würdiger Freund, mein Bruder,« sprach Diana, »Ihr, das einzige Geschöpf, das mich auf dieser Welt kennt, nehmt von mir Abschied.«


  »Warum dies, gnädige Frau?«


  »Weil die Stunde, uns zu trennen, gekommen ist, Remy.«


  »Uns trennen!« rief der junge Mann mit einem Ausdruck, der seine Gefährtin beben machte, »was sagt Ihr, gnädige Frau?«


  »Ja, Remy. Dieser Racheplan erschien mir edel und rein, so lange noch ein Hinderniß zwischen ihm und mir lag, so lange ich ihn nur am Horizont erblickte; so sind alle Dinge dieser Weit groß und schön von ferne. Nun da ich der Ausführung nahe stehe, nun da das Hinderniß verschwunden ist, weiche ich nicht zurück, Remy, aber ich will nicht in meinem Gefolge auf den Weg des Verbrechens eine edle, fleckenlose Seele ziehen; somit werdet Ihr mich verlassen, mein Freund. Dieses ganze in Thränen vergangene Leben wird mir als eine Sühnung vor Gott und vor Euch zählen, und es wird auch Euch angerechnet werden, hoffe ich; und Ihr, der Ihr nie Böses gethan habt und nie Böses thun werdet, Ihr werdet zweimal des Himmels sicher sein.«


  Remy hatte die Worte der Dame von Monsoreau mit einer finsteren beinahe stolzen Miene angehört.


  »Gnädige Frau,« erwiederte er, »glaubt Ihr denn mit einem zitternden, durch den Gebrauch des Lebens abgenutzten Greis zu sprechen? Gnädige Frau, ich bin sechs und zwanzig Jahre alt und stehe im vollen Saft der Jugend, der in mir vertrocknet zu sein scheint, in mir, einem dem Grabe entrissenen Leichnam; wenn ich noch lebe, so ist es um eine furchtbare Handlung zu vollbringen, um eine thätige Rolle in dem Werke der Vorsehung zu spielen; trennt also meinen Geist nicht von dem Eurigen, da diese zwei finsteren Geister so lange unter demselben Dache gewohnt haben; wohin Ihr geht, werde ich auch gehen; was Ihr thun möget, ich werde Euch dabei unterstützen, und wenn Ihr trotz meiner Bitten, auf Eurem Entschluß, mich fortzujagen, beharrt…«


  »Oh! Euch fortjagen! welches Wort habt Ihr da gesagt, Remy?«


  »Wenn Ihr auf Eurem Entschluß beharrt,« fuhr der junge Mann fort, als ob sie nicht gesprochen hatte, »so weiß ich, was ich zu thun habe, und alle unsere unnütz gewordenen Studien werden für mich auf zwei Dolchstiche auslaufen; der eine trifft das Herz desjenigen, welchen Ihr kennt, der andere das meinige.«


  »Remy! Remy!« rief Diana, indem sie einen Schritt gegen den jungen Mann that und gebieterisch ihre Hand über seinem Haupte ausstreckte, »Remy, sagt das nicht; das Leben desjenigen, welchen Ihr bedroht, gehört mir, mir, die ich es theuer genug bezahlt habe, um es ihm selbst zu nehmen, sobald der Augenblick, wo er es verlieren soll, gekommen sein wird; Ihr wißt, was geschehen ist, Remy, und das ist kein Traum, ich schwöre es Euch; an dem Tage, wo ich zu dem schon kalten Leibe von diesem niederkniete…«


  Und sie deutete auf das Portrait.


  »An diesem Tage, sage ich, näherte ich meine Lippen dieser Wunde, die Ihr offen seht, und diese Wunde zitterte und sprach zu mir:


  »»Räche mich, Diana, räche mich.««


  »Gnädige Frau.«


  »Remy, ich wiederhole Dir, es war keine Illusion, es war kein Summen meines Fieberwahnsinns: die Wunde hat gesprochen. sie hat gesprochen, sage ich Dir, und ich höre sie noch murmeln:


  »»Räche mich, Diana, räche mich.««


  Der Diener neigte das Haupt.


  »Mir also und nicht Euch kommt die Rache zu,« fuhr Diana fort, »überdies für wen und durch wen ist er gestorben? für mich und durch mich.«


  »Ich muß Euch gehorchen, gnädige Frau,« erwiederte Remy, »denn ich war auch todt wie er. Wer hat mich aus der Mitte dieser Todten, mit denen der Boden bedeckt war, wegbringen lassen? Ihr. Wer hat meine Wunden geheilt, Ihr! Wer hat mich verborgen? Ihr, Ihr, die Hälfte der Seele desjenigen, für welchen ich so freudig gestorben war; befehlt also, und ich werde gehorchen, wenn Ihr mir nur nicht befehlt, daß ich Euch verlassen soll.«


  »Es sei Remy, folgt also meinem Schicksal, Ihr habt Recht, nichts soll uns mehr trennen.«


  Remy deutete auf das Portrait und sprach voll Energie:


  »Wohl, er ist durch Verrath getödtet worden, durch Verrath muß er auch gerächt werden. Ah! ihr wißt Eines nicht, Ihr habt, Recht, die Hand Gottes ist mit uns; Ihr wißt nicht, daß ich in dieser Nacht das Geheimniß der Aqua tofana,  dieses Giftes der Medicis, dieses Giftes von René, dem Florentiner, gefunden habe.«


  »Oh! sprichst Du wahr?«


  »Kommt und seht, edle Frau.«


  »Aber Grandchamp, der wartet, was wird er sagen, wenn er uns nicht zurückkommen sieht, wenn er uns nicht mehr hört, denn nicht wahr, Du willst mich hinunter führen?«


  »Der arme Greis hat sechzig Meilen zu Pferd zurückgelegt; er ist ganz gelähmt durch die Müdigkeit und schon auf meinem Bette entschlummert. Kommt!«


  [image: ]


Siebzehntes Kapitel.


  Das Laboratorium.


  Remy führte die unbekannte Dame in ein anstoßendes Zimmer, drückte an einer unter einem Brette des Bodens verborgenen Feder und ließ eine Fallthüre spielen, welche sich im Zimmer bis an die Wand erhob.


  Zudem sie sich öffnete, ließ diese Fallthüre eine finstere, steile, schmale Treppe erblicken; Remy trat zuerst darauf und reichte seine Faust Diana, die sich darauf stützte und hinter ihm hinabstieg.


  Zwanzig Stufen dieser Treppe oder, besser gesagt, dieser Leiter führten in ein kreisförmiges, schwarzes feuchtes Gewölbe, das nichts Anderes enthielt, als einen Ofen mit einem ungeheuren Herd, einen viereckigen Tisch zwei Strohstühle und eine große Menge von Phiolen und blechernen Büchsen.


  Und als einzige Bewohner eine Ziege ohne Geblöke und Vögel ohne Stimmen, welche an diesem dunklen, unterirdischen Orte die Gespenster der Thiere, mit denen sie Aehnlichkeit hatten, und nicht mehr die Thiere selbst zu sein schienen.


  In dem Ofen erstarb ein Rest von Feuer, während ein dicker, schwarzer Rauch schweigsam durch eine in der Mauer angebrachte Röhre entfloh.


  Ein auf den Herd gesetzter Destillirkolben ließ langsam und Tropfen für Tropfen eine goldgelbe Flüssigkeit filtriren.


  Diese Tropfen fielen in eine zwei Finger dicke, aber zugleich vollkommen durchsichtige Phiole von weißem Glas, welche durch die Röhre des Destillirkolbens, die mit ihr in Verbindung stand, geschlossen war.


  Diana stieg hinab und blieb mitten unter diesen Gegenständen von seltsamer Existenz und seltsamen Formen ohne Erstaunen und ohne Schrecken stehen; man hätte glauben sollen, die gewöhnlichen Eindrücke des Lebens könnten keinen Einfluß mehr aus die Frau üben, welche schon außerhalb des Lebens lebte.


  Remy hieß sie durch ein Zeichen am Fuße der Treppe stehen bleiben; sie blieb stehen, wo er es haben wollte.


  Der junge Mann zündete eine Lampe an, welche ein bleiches Licht auf alle die von uns genannten Gegenstände warf, die bis jetzt in der Finsterniß schliefen oder sich bewegten.


  Dann näherte er sich einem in dem Gewölbe an einer von den Wänden gegrabenen Brunnen, der weder eine Brüstung noch einen Randstein hatte, befestigte einen Eimer an einen langen Strick, und ließ diesen Strick ohne Kloben in das Wasser hinab, das düster im Grunde dieses Trichters lag und ein dumpfes Platschen hören ließ; endlich zog er den Eimer voll von einem eiskalten und kristallhellen Wasser wieder herauf.


  »Nähert Euch, gnädige Frau,« sprach Remy. Diana näherte sich.


  In diese ungeheure Quantität Wasser ließ er einer einzigen Tropfen von der in der gläsernen Phiole enthaltenen Flüssigkeit fallen, und die ganze Wassermasse erhielt sogleich eine gelbe Farbe; diese Farbe verdunstete sodann, und nach Verlauf von zehn Minuten war das Wasser wieder so durchsichtig als zuvor.


  Nur die Starrheit der Augen von Diana gab einen Begriff von der tiefen Aufmerksamkeit, die sie dieser Operation schenkte.


  Remy schaute sie an.


  »Nun?« fragte sie.


  »Taucht nun,« antwortete Remy, »macht nun in dieses Wasser, das weder einen Geschmack, noch eine Farbe hat, taucht eine Blume, einen Handschuh, ein Sacktuch knetet mit diesem Wasser wohlriechende Seife, gießt davon in die Wasserkanne, aus der man schöpfen wird, um sich dir Zähne, das Gesicht und die Hände zu reinigen und Ihr werdet, wie man es vor Kurzem am Hofe von Carl IX. gesehen hat, die Blume durch ihren Wohlgeruch ersticken, den Handschuh durch seine Berührung vergiften, die Seife durch ihr Eindringen in die Poren tödten sehen. Gießt einen einzigen Tropfen von diesem reinen Oel auf den Docht einer Kerze oder einer Lampe, und die Baumwolle wird sich bis aus ungefähr einen Zoll damit schwängern, und eine Stunde lang wird die Kerze oder die Lampe den Tod ausströmen, um hernach so unschuldig zu brennen, als eine andere Lampe oder eine andere Kerze.«


  »Ihr seid dessen, was Ihr sagt, sicher Remy?« fragte Diana.


  »Ich habe alle diese Experimente gemacht, gnädige Frau; seht diese Vögel, die nicht mehr schlafen können und nicht fressen wollen, sie haben Wasser, diesem ähnlich, getrunken. Seht diese Ziege, welche mit demselben Wasser besprengtes Gras gefressen hat, sie haart sich und ihre Augen irren in den Höhlen; wir könnten sie immerhin der Freiheit, dem Lichte, der Natur zurückgeben, ihr Leben ist verurtheilt, wenn nicht diese Natur, der wir sie zurückgeben, ihrem Instinkte irgend eines von den Gegengiften enthüllt, welche die Thiere errathen und die Menschen nicht kennen.«


  »Kann man diese Phiole sehen, Remy?« fragte Diana.


  »Ja, Madame, denn die ganze Flüssigkeit hat sich in dieser Stunde zu Boden gesetzt; doch wartet.«


  Remy trennte sie mit unendlicher Vorsicht von dem Destillirkolben; dann verstopfte er sie sogleich mit einem Pfropfen von weichem Wachs, den er auf der Oberfläche ihrer Mündung abplattete, und reichte, nachdem er diese Mündung noch mit einem Stück Wolle umwickelt hatte, das Fläschchen seiner Gefährtin.


  Diana nahm es ohne die geringste Bewegung, hob es in die Höhe der Lampe und sagte, nachdem sie die dichte Flüssigkeit eine Zeit lang betrachtet hatte:


  »Das genügt; wir wählen, wenn es Zeit sein wird, einen Strauß, Handschuhe, eine Lampe, Seife oder eine Wasserkanne. Hält die Flüssigkeit im Metall?«


  »Sie zernagt es.«


  »Aber dann wird dieses Fläschchen vielleicht zerbrechen?«


  »Ich glaube nicht; seht, wie dick der Kristall ist; überdies können wir es in ein goldenes Gefäß einschließen, oder vielmehr einschachteln.«


  »Ihr seid also zufrieden, nicht wahr, Remy?« fragte die Dame.


  Und etwas wie ein bleiches Lächeln schwebte über die Lippen der Dame und gab ihr jenen Lebensreflex, den ein Mondstrahl den erstarrten Gegenständen verleiht.


  »Mehr als je, gnädige Frau,« antwortete Remy, »die Bösen bestrafen heißt das heiligste Vorrecht Gottes üben.«


  »Hört, Remy, hört!«


  Und die Dame horchte.


  »Habt Ihr ein Geräusch gehört?«


  »Den Hufschlag von Pferden auf der Straße, wie mir scheint; Remy, unsere Pferde sind angekommen.«


  »Das ist wahrscheinlich, gnädige Frau, und es ist ungefähr die Stunde, wo sie kommen sollen. Doch nun will ich sie wegschicken.«


  »Warum?«


  »Sind sie nicht unnöthig?«


  »Statt nach Meridor zu gehen, Remy, gehen wir nach Flandern, behalte die Pferde.«


  »Ah! ich verstehe.«


  Und nun zuckte in den Augen des Dieners ebenfalls ein Blitz der Freude, der sich nur mit dem Lächeln von Diana vergleichen ließ.


  »Aber Grandchamp,« fügte er bei, »was machen wir mit ihm?«


  »Grandchamp bedarf der Ruhe, sage Ich Euch. Er wird in Paris bleiben und dieses Haus verkaufen, das wir nicht mehr brauchen. Ihr gebt die Freiheit allen diesen armen, unschuldigen Thieren, die Ihr aus Nothwendigkeit habt leiden lassen. Ihr habt es gesagt. Gott wird vielleicht für ihre Rettung sorgen.«


  »Doch alle diese Oefen, diese Retorten, diese Destillirkolben?«


  »Was liegt daran, wenn sie Andere nach uns finden, da sie hier waren, als wir das Haus kauften?«


  »Aber diese Pulver, diese Säuren, diese Essenzen?«


  »Ins Feuer damit, ins Feuer.«


  »So entfernt Euch.«


  »Ich!«


  »Ja, oder nehmt wenigstens diese gläserne Maske.«


  Remy reichte der Dame eine Maske, die sie vor ihr Gesicht band.


  Er selbst drückte sich auf seinen Mund und auf seine Nase einen großen wollenen Pfropfen, setzte den Blasebalg in Bewegung, belebte die Flamme der Kohlen und schüttete, als das Feuer gehörig brannte, die Pulver darauf welche ein lustiges Geknister von sich gaben und theils in grünen Feuern aufzuckten, theils sich in schwefelblassen Funken verflüchtigten; dann goß er die Essenzen darauf, und statt die Flammen auszulöschen, stiegen diese tote Feuerschlangen mit einem Brummen, dem eines entfernten Donners ähnlich, in die Röhre auf.


  Als Alles verzehrt war, sagte Remy:


  »Ihr habt Recht, Madame, wenn nun einer das Geheimniß dieses Kellers entdeckt. wird er glauben ein Alchemist habe ihn bewohnt; heute verbrennt man noch die Zauberer, aber man achtet die Alchemisten.«


  »Ei! wenn man uns verbrennen würde, so wäre dies, wie mir scheint, nur Gerechtigkeit, sind wir nicht Giftmischer!… und wenn ich an dem Tag, wo ich den Scheiterhaufen besteige, nur meine Ausgabe erfüllt habe, so widerstrebt mir diese Todesart nicht mehr, als irgend eine andere: die Mehrzahl der alten Märtyrer ist so gestorben.«


  Remy machte eine Geberde der Beistimmung, nahm sodann seine Phiole aus den Händen seiner Gebieterin und packte sie sorgfältig wieder ein.


  In diesem Augenblick klopfte man an die Hausthür.


  »Es sind Eure Leute, Madame, Ihr habt Euch nicht getäuscht. Steigt rasch wieder hinauf und antwortet, während ich die Fallthüre schließe.«


  Die Dame gehorchte.


  Einer und derselbe Gedanke lebte so sehr in diesen beiden Körpern, daß es schwer gewesen wäre, zu sagen wer von Beiden den Andern unter seiner Herrschaft hatte.


  Remy stieg hinter ihr hinauf, drückte an der Feder, und das Gewölbe schloß sich wieder.


  Diana fand Grandchamp an der Thüre; durch das Geräusch aufgeweckt, war er hinabgegangen, um zu öffnen.


  Der Greis war nicht wenig erstaunt, als er die nahe bevorstehende Abreise seiner Gebieterin erfuhr, welche ihm dieselbe mittheilte, ohne ihm zu sagen, wohin sie ging.


  »Grandchamp, mein Freund,« sprach sie, »Remy und ich gehen, um eine Pilgerfahrt zu vollbringen, die wir längst gelobt; Ihr werdet mit Niemand von dieser Reise sprechen und meinen Namen keinem Menschen offenbaren.«


  »Oh! ich schwöre es Euch, gnädige Frau,« sagte der alte Diener, »aber man wird Euch doch wiedersehen?«


  »Gewiß, Grandchamp, gewiß; sieht man sich nicht immer wieder ist es nicht in dieser Welt, doch wenigstens in jener? Doch, Grandchamp, dieses Haus wird uns unnütz.«


  Diana zog aus einem Schranke ein Bündel Papiere.


  »Hier sind die Urkunden, die das Eigenthum constatiren. Ihr werdet das Haus vermiethen oder verkaufen. Habt Ihr in einem Monat weder einen Miethsmann, noch einen Käufer gefunden, so verlasst Ihr es ganz einfach und kehrt nach Meridor zurück.«


  »Und wenn ich einen Käufer finde, gnädige Frau, um wieviel soll ich es verkaufen?«


  »Macht den Preis, wie Ihr wollt.«


  »Dann bringe ich das Geld nach Meridor.«


  »Ihr behaltet es für Euch, mein alter Diener.«


  »Wie, gnädige Frau, eine solche Summe!«


  »Allerdings. Bin ich Euch das nicht für Eure guten Dienste schuldig, Grandchamp? Und dann, habe ich nicht außer meiner Schuld gegen Euch die meines Vaters zu bezahlen?«


  »Doch ohne einen Vertrag, ohne eine Vollmacht kann ich nichts thun, gnädige Frau.«


  »Er hat Recht« sagte Remy.


  »Findet ein Mittel,« sprach Diana.


  »Nichts kann einfacher sein. Dieses Haus ist auf meinen Namen gekauft worden, ich verkaufe es an Grundchamp, der es auf diese Art an wen er will wiederverkaufen kann.«


  »Thut das.«


  Remy nahm eine Feder und schrieb unten an den Kaufvertrag den Wiederverkauf.


  »Nun lebt wohl,« sprach die Dame von Monsoreau zu Grandchamp, der sich ganz bewegt fühlte, daß er allein in diesem Hause bleiben sollte, »lebt wohl, Grandchamp, laßt die Pferde vorführen, während ich die Vorbereitungen beendige.«


  Diana ging wieder in ihr Zimmer hinauf, schnitt mit einem Dolche die Leinwand des Portraits aus, rollte es zusammen, hüllte es in ein Stück Seide und legte die Rolle in die Reisekiste.


  Der leere, gähnende Rahmen schien noch beredeter als zuvor alle Schmerzen zu erzählen, die er gehört hatte.


  Das übrige Zimmer behielt, sobald das Portrait herausgenommen war, keine Bedeutung mehr und wurde ein ganz gewöhnliches Zimmer.


  Als Remy die zwei Kisten mit Gurten festgebunden hatte, schaute er zum letzten Mal in die Straße hinaus, um sich zu überzeugen, daß Niemand außer dem Führer darin verweile; dann half er seiner bleichen Gebieterin zu Pferde steigen und sagte ganz leise zu ihr:


  »Ich glaube, dieses Haus wird das letzte sein, worin wir so lange geblieben sind.«


  »Das vorletzte, Remy, erwiederte die Dame mit ihrer ernsten, eintönigen Stimme.


  »Welches wird das andere sein?«


  »Das Grab, Remy.«
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Achtzehntes Kapitel.


  Was in Flandern Monseigneur Franz von Frankreich, 
 Herzog von Anjou und von Brabant, 
 Graf von Flandern machte.


  Unsere Leser mögen uns nun erlauben, den König im Louvre, Heinrich von Navarra in Cahors, Chicot auf dem Wege und die Dame von Monsoreau auf der Straße zu verlassen, um in Flandern den kürzlich zum Herzog von Brabant ernannten Herzog von Anjou aufzusuchen, dem wir den Großadmiral von Frankreich Anne Daigues, Herzog von Joyeuse, haben zu Hilfe senden sehen.


  Achtzig Meilen von Paris, gegen Norden, schwebten der Lärmen französischer Stimmen und die Fahne von, Frankreich über einem französischen Lager am Ufer der Schelde.


  Es war Nacht: in einem ungeheuern Kreis geordnete Feuer begrenzten den vor Antwerpen so breiten Fluß und spiegelten sich in seinem tiefen Wasser.


  Die gewöhnliche Einsamkeit der Polders mit dem düsteren Grün wurde von dem Wiehern der französischen Pferde gestört.


  Von den Wällen der Stadt herab sahen die Schildwachen im Feuer der Bivouaks die Muskete der französischen Schildwachen wie einen flüchtigen fernen Blitz glänzen, den die Breite des zwischen das Heer und die Stadt geworfenen Flusses ebenso harmlos machte, als jenes Wetterleuchten, das an einem schönen Sommerabend am Horizont zuckt.


  Dieses Heer war das des Herzogs von Anjou.


  Was es hier machen wollte, müssen wir wohl unsern Lesern erzählen. Es wird vielleicht nicht sehr belustigend sein, doch sie werden uns zu Gunsten eines beinahe unerläßlichen Vorworts verzeihen.


  Diejenigen von unsern Lesern, welche die Güte hatten ihre Zeit damit zu verlieren, daß sie in der Königin Margot und in der Dame von Monsoreau blätterten, kennen schon den Herrn Herzog von Anjou, diesen neidischen, selbstsüchtigen, ehrgeizigen und ungeduldigen Prinzen der, so nahe beim Thron geboren, den ihm jedes Ereigniß immer näher zu bringen schien, nie mit Resignation hatte abwarten können, bis ihm der Tod einen Weg frei machte.


  So sah man, wie er Anfangs nach dem Thron von Navarra unter Karl IX. trachtete, sodann nach dem von Karl IX. selbst, und endlich nach dem von Frankreich welchen sein Bruder Heinrich, der König von Polen, inne hatte, dem zwei Kronen zugefallen waren, zum großen Neide seines Bruders, der nicht eine hatte erwischen können.


  Kurze Zeit hatte er sodann seine Augen England zugewendet, das von einer Frau regiert wurde, und um den Thron zu bekommen, hatte er die Frau zu heirathen begehrt, obschon sich diese Frau Elisabeth nannte und zwanzig Jahre älter war als er.


  In diesem Punkte hatte ihm das Schicksal zuzulächeln angefangen, wenn man überhaupt eine Heirath mit der stolzen Tochter von Heinrich VIII. ein Lächeln des Schicksals nennen kann. Derjenige, dem es in seinem ganzen Leben bei seinen übereilten Wünschen nicht einmal gelungen war, seine eigene Freiheit zu vertheidigen, der seine Günstlinge La Mole und Coconnas hatte tödten sehen oder tödten lassen, der Bussy, den Bravsten von seinen Edelleuten, geopfert… Alles ohne irgend einen Nutzen für seine Erhöhung und mit einem großen Schaden für seinen Ruhm, dieser Zurückgestoßene des Glückes, sah sich zugleich von den Gunstbezeugungen einer bis dahin für jeden sterblichen Blick unzugänglichen Königin überhäuft und von einem ganzen Volke zu der ersten Würde auserkoren, die dieses Volk übertragen konnte.


  Flandern bot ihm eine Krone und Elisabeth hatte ihm ihren Ring gegeben.


  Wir sind nicht so anmaßend, Geschichtschreiber sein zu wollen; werden wir es zuweilen, so geschieht es, wenn die Geschichte zum Niveau des Romans herab oder vielmehr wenn der Roman zum Niveau der Geschichte hinaufsteigt; dann tauchen wir unsere Blicke in das fürstliche Dasein des Herzogs von Anjou, das, beständig an dem erhabenen Wege von Königreichen hinlaufend, voll von jenen bald glänzenden, bald düsteren Ereignissen ist, die man gewöhnlich nur bei königlichen Existenzen wahrnimmt.


  Entwerfen wir daher mit einigen Worten die Geschichte dieser Existenz.


  Er sah seinen Bruder Heinrich III. in Verlegenheit bei seinem Streite mit den Guisen; und verband sich mit den Guisen; bald aber bemerkte er, daß diese keinen andern wirklichen Zweck hatten, als den, an die Stelle der Valois auf den Throne von Frankreich zu treten.


  Er trennte sich sodann von den Guisen, doch diese Trennung fand, wie man gesehen, nicht ohne einige Gefahr statt, und Herr von Salcède, der auf der Grève gerädert wurde, diente zum Beweis für das Gewicht, das die Herren von Lothringen auf die Freundschaft von Herrn von Anjou legten.


  Ueberdies waren seit langer Zeit Heinrich III. die Augen aufgegangen, und der Herzog von Alencon hatte sich ein Jahr vor der Epoche, wo diese Geschichte beginnt, nach Amboise zurückgezogen.


  Damals geschah es, daß die Flamänder die Arme nach ihm ausstreckten. Müde der spanischen Herrschaft, decimirt durch das Proconsulat des Herzogs von Alba, getäuscht durch den falschen Frieden von Don Juan von Oesterreich, der diesen Frieden benützte, um Namur und Charlemont wieder zu nehmen, hatten die Flamänder Wilhelm von Nassau, Prinz von Oranien, zu sich berufen und zum Generalgouverneur von Brabant gemacht.


  Ein Wort über diesen Mann, der einen so großen Platz in der Geschichte einnimmt, bei uns aber nur wie eine flüchtige Erscheinung vorüberziehen wird.


  Wilhelm von Nassau, Prinz von Oranien, war damals fünfzig bis ein und fünfzig Jahre alt; ein Sohn von Wilhelm von Nassau, genannt der Reiche, und von Juliane von Stollberg, ein Vetter von Renatus von Nassau, der bei der Belagerung von Saint-Dizier starb und von dem er seinen Titel als Prinz von Oranien erbte, hatte er noch ganz jung, in den strengsten Grundsätzen der Reformation aufgezogen, seinen Werth gefühlt und die Größe seiner Sendung ermessen.


  Diese Sendung, die er vom Himmel empfangen zu haben glaubte, der er sein ganzes Leben hindurch treu blieb, und für welche er als ein Märtyrer starb, war die Gründung der Republik Holland, welche er auch wirklich gründete.


  In früher Jugend wurde er von Karl V. an seinen Hof berufen. Karl V. verstand sich auf die Menschen; er wußte Wilhelm richtig zu beurtheilen, und oft fragte der alte Kaiser, der in seiner Hand die gewichtigste Weltkugel hielt, die je eine kaiserliche Hand getragen hatte, den Knaben über die kitzelichsten Materien der Politik der Niederlande um Rath. Mehr noch, der junge Mann war kaum vier und zwanzig Jahre alt, als ihm Karl V., in Abwesenheit des hochberühmten Philibert Emmanuel von Savoyen, das Commando der Armee in Flandern übertrug. Wilhelm zeigte sich würdig dieser Hochachtung, er hielt den Herzog von Nevers und Coligny, zwei der größten Feldherrn ihrer Zeit, im Schach und befestigte unter ihren Augen Philippeville und Charlemont; am Tag, wo Karl V. der Regierung entsagte, war es Wilhelm von Nassau, auf den er sich stützte, um die Stufen des Thrones herabzusteigen, und ihn beauftragte er, Ferdinand die kaiserliche Krone zu überbringen, auf welche Karl V. freiwillig Verzicht geleistet hatte.


  Dann kam Philipp II., und obgleich Karl V. seinem Sohn Wilhelm als seinen Bruder zu betrachten empfahl fühlte dieser doch bald, daß Philipp II. einer von den Fürsten war, die keine Familie haben wollen. Nun befestigte sich in seinem Geist der große Gedanke der Befreiung von Holland und der Emancipation von Flandern, ein Gedanke, den er vielleicht ewig in seinem Innern verschlossen hätte, wäre nicht dem alten Kaiser, seinem Freund und seinem Vater, die Idee gekommen, den Königsmantel mit der Mönchskutte zu vertauschen. Auf den Antrag von Wilhelm verlangten die Niederlande die Entlassung der fremden Truppen; es begann der erbitterte Kampf von Spanien, das die Beute, die ihm entgehen wollte, festzuhalten suchte; es gingen über dieses unglückliche, stets zwischen Frankreich und das deutsche Reich gestellte Volk das Vicekönigthum von Margarethe von Oesterreich und das blutige Proconsulat des Herzogs von Alba. Es organisirte sich der zugleich politische und religiöse Kampf, zu dem die Protestation des Hotel Luxembourg, welche die Aufhebung der Inquisituon in den Niederlanden verlangte, den Vorwand bot. Es erschien die Procession von vier hundert mit der größten Einfachheit gekleideten Edelleuten, die zu zwei und zwei vorüberzogen und am Fuße des Thrones der Statthalterin den Ausdruck des in dieser Protestation enthaltenen allgemeinen Wunsches niederlegten; damals und beim Anblick der so ernsten und so einfach gekleideten Leute entschlüpfte Verlaimont, einem der Räthe der Herzogin das Wort  G u e u x  das, von den flämischen Edelleuten aufgenommen, fortan in den Niederlanden die patriotische Partei bezeichnete, welche bis dahin keine eigene Benennung gehabt hatte. [Gueux in seiner ursprünglichen Bedeutung Bettler, sodann Geusen der im Jahr 1565 zur Abschaffung der Inquisition gestiftete Bund niederländischer Edelleute.]


  Von diesem Anblick fing Wilhelm an die Rolle zu spielen, welche aus ihm einen der größten politischen Schauspieler machte, die es in der Welt gegeben. Beständig geschlagen in dem Kampf gegen die niederschmetternde Macht von Philipp II., erhob er sich beständig wieder und immer stärker nach seinen Niederlagen, immer eine neue Armee aufbringend, welche das verschwundene, das in die Flucht geschlagene, oder das vernichtete Heer ersetzte, erschien er, so oft er sich zeigte, als ein Befreier begrüßt.


  Inmitten dieser Alternativen von moralischen Siegen und physischen Niederlagen, wenn man so sagen darf vernahm Wilhelm in Mons die Nachricht von der Schlächterei in der Bartholomäusnacht.


  Das war eine furchtbare Wunde, die beinahe in’s Herz der Niederlande ging; Holland und derjenige Theil von Flandern, welcher calvinistisch war, verloren durch diese Wunde das beste Blut ihrer natürlichen Verbündeten, der Hugenotten in Frankreich.


  Wilhelm antwortete auf diese Nachricht, wie es seine Gewohnheit war, durch einen Rückzug; von Mons wich er bis an den Rhein zurück, um die Ereignisse abzuwarten.


  Selten fehlt es edlen Sachen an Ereignissen.


  Plötzlich verbreitete sich eine Nachricht, die man unmöglich erwarten konnte.


  Einige Seegeusen, es gab Seegeusen und Landgeusen, überließen sich durch conträren Wind in den Hafen getrieben, als sie sahen, daß ihnen kein Mittel blieb, die hohe See wieder zu erreichen, dem Abfalle der Wellen und eroberten, von der Verzweiflung fortgerissen, die Stadt, welche schon Galgen errichtet hatte, um sie zu hängen.


  Nachdem die Stadt genommen war, vertrieben sie die spanischen Garnisonen aus der Umgegend, und als sie unter sich keinen Mann erkannten, der stark genug war, um den Succeß, den sie dem Zufall zu danken hatten, fruchtbar zu machen, riefen sie den Prinzen von Oranien, und Wilhelm eilte herbei; es war ein großer Schlag zu thun; man mußte ganz Holland gefährdend, jede Versöhnung mit Spanien unmöglich machen.


  Wilhelm erließ eine Ordonnanz, welche den katholischen Cultus aus Holland verbannte, wie der protestantische Cultus aus Frankreich verbannt war.


  Bei diesem Manifest begann der Krieg wieder: der Herzog von Alba schickte gegen die Empörer seinen eigenen Sohn, der ihnen Zutphen, Narden und Harlem nahm; doch diese Niederlage schien, weit entfernt, die Holländer zu beugen, ihnen nur neue Kraft zu geben; es fand eine allgemeine Schilderhebung statt; Alles ergriff die Waffen, von der Zuydersee bis zur Schelde; Spanien hatte einen Augenblick Angst, rief den Herzog von Alba zurück und gab ihm als Nachfolger Don Louis de Requesens, einen der Sieger in der Schlacht bei Lepanto.


  Da eröffnete sich für Wilhelm eine neue Reihenfolge von Unglücksfällen: Ludwig und Heinrich von Nassau, welche dem Prinzen von Oranien Hilfstruppen zuführten, wurden von einem der Generale von Don Louis bei Nimwegen überfallen, geschlagen und getödtet; die Spanier drangen in Holland ein, belagerten Leyden und plünderten Antwerpen.


  Die Lage der Dinge war eine verzweifelte, als der Himmel zum zweiten Mal der entstehenden Republik zu Hilfe kam. Requesens starb in Brüssel. Da geschah es, daß alle Provinzen, durch ein einziges Interesse verbunden, einstimmig am 8. Nov. 1576, nämlich vier Tage nach der Plünderung von Antwerpen, den unter dem Namen des Frieden von Gent bekannten Vertrag errichteten und unterzeichneten, durch welchen Vertrag sie sich anheischig machten, einander gegenseitig zur Befreiung des Landes von der Knechtschaft der Spanier und der anderen Fremden beizustehen.


  Don Juan erschien wieder und mit ihm das Unglück der Niederlande. In weniger als zwei Monaten waren Namur und Charlemont genommen.


  Die Flamänder erwiederten diese zwei Niederlagen dadurch, daß sie den Prinzen von Oranien zum Generalgouverneur von Brabant ernannten.


  Don Juan starb ebenfalls. Gott sprach sich offenbar zu Gunsten der Freiheit der Niederlande aus. Alexander Farnese folgte ihm in seiner Stelle.


  Es war dies ein gewandter Fürst von einnehmenden Manieren, mild und stark zugleich, ein großer General und ein großer Politiker; Flandern zitterte, als es sich zum ersten Male von dieser honigsüßen Stimme, statt als Rebellin behandelt zu werden, Freundin nennen hörte.


  Wilhelm sah ein, Farnese würde für Spanien mit seinen Versprechungen mehr thun, als Alba mit seinen Hinrichtungen gethan hatte.


  Er ließ die Provinzen am 29. Januar 1579 die Union von Utrecht unterzeichnen, welche die Grundlage des öffentlichen Rechtes von Holland war.


  Damals geschah es, daß er, befürchtend, er könnte den Befreiungsplan, für den er seit fünfzehn Jahren kämpfte, nicht mehr allein ausführen, dem Herzog von Anjou die Souveränität der Niederlande unter der Bedingung anbieten ließ, daß er die Privilegien der Holländer und Flamänder, sowie ihre Gewissensfreiheit respektiren würde.


  Dies war ein furchtbarer Schlag für Philipp II., den er dadurch erwiederte, daß er auf den Kopf von Wilhelm einen Preis von 25, 000 Thalern setzte.


  Die im Haag versammelten Generalstaaten erklärten sodann Philipp II. als der Souveränität der Niederlande entsetzt und verordneten, daß der Eid der Treue sofort ihnen, statt dem König von Spanien geleistet werden sollte.


  In diesem Augenblick traf der Herzog von Anjou in Belgien ein, und er wurde von den Flamändern mit dem Mißtrauen empfangen, mit dem sie alle Fremde begleiteten. Doch die von dem französischen Prinzen versprochene Unterstützung war ihnen zu wichtig, als daß sie ihm nicht, scheinbar wenigstens, eine gute und achtungsvolle Aufnahme bereitet haben sollten.


  Aber das Versprechen von Philipp II. trug seine Früchte: mitten unter den Empfangsfeierlichkeiten ging ein Schuß auf der Seite von Wilhelm von Oranien los, er wankte, man glaubte ihn auf den Tod verwundet; doch Holland bedurfte seiner noch.


  Die Kugel des Mörders war nur durch die beiden Backen gedrungen. Derjenige, welcher geschossen hatte, war Jean Jaureguy, der Vorläufer von Balthasar Gérard, wie Jean Chatel der Vorläufer von Ravaillac sein sollte.


  Von allen diesen Ereignissen war Wilhelm eine düstere Traurigkeit geblieben, welche nur selten ein Lächeln erhellte. Flamänder und Holländer achteten diesen Träumer, wie sie einen Gott geachtet hätten, denn sie fühlten daß in ihm, in ihm allein ihre Zukunft lag, und wenn sie ihn erblickten, wie er in seinen weiten Mantel gehüllt, die Stirne durch den Schatten seines Filzhutes verschleiert, den Ellenbogen in seiner linken Hand, das Kinn auf seiner rechten Hand, einherschritt, so traten die Männer auf die Seite und die Mütter zeigten ihn mit einem gewissen religiösen Aberglauben ihren Kindern und sagten mit leiser Stimme zu ihnen:


  »Siehe, mein Sohn, das ist der Schweigsame.«


  Die Flamänder hatten also, auf den Vorschlag von Wilhelm, Franz von Valois zum Herzog von Brabant und Grafen von Flandern, das heißt zum souveränen Fürsten ernannt.


  Dies hielt Elisabeth nicht ab, ihm Hoffnung auf ihre Hand zu lassen… im Gegentheil, sie betrachtete diese Verbindung als ein Mittel, mit den Calvinisten von England die von Flandern und von Frankreich zu verbinden; die weise Elisabeth träumte vielleicht von einer dreifachen Krone.


  Der Prinz von Oranien begünstigte scheinbar den Herzog von Anjou; er machte ihm einen provisorischen Mantel aus seiner Volksthümlichkeit, entschlossen, ihm diesen Mantel wieder abzunehmen, wenn er glauben würde die Zeit sei gekommen, sich der französischen Gewalt zu entledigen, wie er sich der spanischen Tyrannei entledigt hatte.


  Doch dieser heuchlerische Verbündete war furchtbarer für den Herzog von Anjou, als es ein Feind gewesen wäre; er lähmte die Ausführung aller Pläne, welche ihm hätten eine zu große Macht oder einen zu großen Einfluß in Flandern verleihen können.


  Als Philipp II. diesen Einzug eines französischen Prinzen in Brüssel sah, forderte er den Herzog von Guise auf, ihm zu Hilfe zu kommen, und diese Hilfe reklamirte er im Namen eines früher zwischen Don Juan von Oesterreich und Heinrich von Guise abgeschlossenen Vertrags.


  Die jungen Helden, welche ungefähr von gleichem Alter waren, hatten sich errathen und, als sie sich begegneten und ihre ehrgeizigen Bestrebungen in Verbindung brachten, jeder ein Königreich zu erobern sich anheischig gemacht.


  Als Philipp II. beim Tod seines gefürchteten Bruders in seinen Papieren den von Heinrich von Guise unterzeichneten Vertrag fand, schien er keinen Argwohn zu schöpfen. Wozu sich um den Ehrgeiz eines Todten bekümmern? Verschloß nicht das Grab den Degen, der den Buchstaben hätte lebendig machen können.


  Nur sollte ein König von der Stärke von Philipp II., der gar wohl wußt, welche Wichtigkeit in der Politik zwei von gewissen Händen geschriebene Zeilen haben können, nicht in einer Sammlung von Manuscripten und Autographen, welche ein Anziehungspunkt für die Besucher des Escurial sein konnten, die Unterschrift von Heinrich von Guise vermodern lassen, eine Unterschrift, welche so großes Ansehen unter den Königreichhändlern, die man die Oranien, die Valois, die Habsburg und die Tudor nannte, zu gewinnen anfing.


  Philipp II. forderte also den Herzog von Guise auf, mit ihm den mit Don Juan abgeschlossenen Vertrag fortzusetzen, welchem Vertrag zu Folge der Lothringer den Spanier im Besitz von Flandern unterstützen würde, während der Spanier dem Lothringer darin beistehen sollte daß er den Erbschaftsrath, den der Cardinal in seinem Hause gegründet hatte, zu einem guten Ende führen würde.


  Dieser Erbschaftsrath hatte einzig und allein die Aufgabe, nicht einen Augenblick die ewige Arbeit zu unterbrechen, welche an einem schönen Tag den Arbeitern die Usurpation der Krone Frankreichs eintragen sollte.


  Guise willigte ein; er konnte nichts Anderes thun; Philipp II. drohte ihm, ein Duplikat des Vertrags an Heinrich abzuschicken, und da geschah es nun, daß der Spanier und der Lothringer gegen den Herzog von Anjou, den Sieger und König in Flandern, Salcède, einen Spanier, der dem Hause Lothringen angehörte, anfstifteten, um ihn zu ermorden.


  Eine Ermordung endigte in der That Alles zur Zufriedenheit des Spaniers und des Lothringers.


  War der Herzog von Anjou todt, so gab es keinen Prätendenten mehr für den Thron von Flandern, keinen Nachfolger mehr für die Krone von Frankreich.


  Wohl blieb der Prinz von Oranien, aber Philipp II. hielt, wie man schon weiß, einen anderen Salcède bereit, der sich Jean Jaureguy nannte.


  Salcède wurde festgenommen und auf der Grève geviertheilt, ohne daß er sein Vorhaben hatte in Ausführung bringen können.


  Jean Jaureguy brachte dem Prinzen von Oranien eine schwere Wunde bei, doch er verwundete ihn nur.


  Der Herzog von Anjou und der Schweigsame blieben also immer aufrecht, scheinbar gute Freunde, in Wirklichkeit aber tödtlichere Nebenbuhler, als es diejenigen gewesen waren, welche sie hatten ermorden wollen.


  Der Herzog von Anjou war, wie gesagt, mit Mißtrauen empfangen worden. Brüssel hatte ihm seine Thore geöffnet, doch Brüssel war weder Flandern, noch Brabant; er fing also damit an, daß er mit Gewalt oder Ueberredung in den Niederlanden vorrückte, hier Stadt für Stadt, Stück für Stück sein widerspenstiges Reich nahm und auf den Rath des Prinzen von Oranien Blatt für Blatt, wie Cesare Borgia gesagt hätte, die Artischoke Flandern speiste.


  Die Flamänder wehrten sich ihrerseits nicht zu heftig; sie fühlten, daß sie der Herzog von Anjou siegreich gegen die Spanier vertheidigte, sie eilten sehr langsam, ihren Befreier anzunehmen, aber sie nahmen ihn an.


  Franz wurde ungeduldig und stampfte mit dem Fuße, als er sah, daß er nur Schritt für Schritt vorrückte.


  »Diese Völker sind langsam und schüchtern, wartet daher,« sagten zu Franz seine guten Freunde.


  »Diese Völker sind verrätherisch und wankelmüthig, zwingt sie,« sagte zu dem Prinzen der Schweigsame.


  Folge hiervon war, daß der Herzog, dem seine natürliche Eigenliebe noch die Langsamkeit der Flamänder wie eine Niederlage übertrieb, die Städte mit Gewalt zu nehmen suchte, die sich ihm nicht so freiwillig übergaben, als er es gewünscht hätte.


  Hier erwartete ihn, einer den andern bewachend, sein Verbündeter, der schweigsame Prinz von Oranien, und sein finsterster Feind, Philipp II.


  Nach einigen glücklichen Erfolgen hatte sich der Herzog von Anjou vor Antwerpen gelagert, um diese Stadt zu bezwingen, welche der Herzog von Alba, Requesens, Don Juan und der Herzog von Parma nach und nach unter ihr Joch gebeugt, ohne sie je zu erschöpfen, ohne sie einen Augenblick zur Sklaverei zu modeln.


  Antwerpen hatte den Herzog von Anjou gegen Alexander Farnese zu Hilfe gerufen; als der Herzog von Anjou seinerseits in Antwerpen einziehen wollte, drehte Antwerpen seine Kanonen gegen ihn.


  Dies war die Stellung von Franz von Frankreich in dem Augenblick, wo wir ihn in dieser Geschichte, zwei Tage nachdem Joyeuse und seine Flotte zu ihm gekommen, wiederfinden.
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Neunzehntes Kapitel.


  Vorbereitungen zur Schlacht.


  Das Lager des Herzogs von Brabant war auf den beiden Ufern der Schelde; obgleich gut disciplinirt, herrschte doch in der Armee ein leicht begreiflicher Geist der Unentschiedenheit.


  Es unterstützten in der That viele Calvinisten den Herzog von Anjou, nicht aus Sympathie für den genannten Herzog, sondern um Spanien und den Katholiken von Frankreich und England so unangenehm als möglich zu sein; sie schlugen sich also mehr aus Eitelkeit, als aus Ueberzeugung und aus Ergebenheit, und man fühlte wohl daß sie, sobald der Feldzug beendigt wüte, den Chef verlassen oder ihm Bedingungen auferlegen würden.


  Was übrigens diese Bedingungen betrifft, so ließ der Herzog glauben, wenn die Stunde gekommen wäre, würde er sie von selbst eingehen. Sein Lieblingswort war »Heinrich von Navarra ist wohl Katholik geworden, warum sollte Franz von Frankreich nicht Hugenott werden?«


  Auf der andern Seite, nämlich beim Feind, bestanden im Gegentheil, im Widerspruch mit diesen politischen und moralischen Dissidien, entschiedene Grundsätze, eine vollkommen festgestellte Sache. Alles gänzlich rein von aller Eitelkeit, von allem Groll.


  Antwerpen hatte Anfangs die Absicht, sich zu ergeben doch unter seinen Bedingungen und zu seiner Stunde; es schlug Franz nicht gerade aus, aber es behielt sich vor, zu warten, stark durch seine Lage, durch den Muth und die Kriegserfahrenheit seiner Einwohner. Es wußte überdies, daß es, wenn es den Arm ausstreckte, außer dem Herzog von Guise. der in Beobachtung in Lothringen lag, Alexander Farnese in Luxemburg fand; warum sollte es nicht im Falle der Noth die Hilfe Spaniens gegen Anjou annehmen, wie es die Hilfe von Anjou gegen Spanien angenommen hatte?… Entschlossen, hiernach Spanien zurückzustoßen, nachdem Spanien den Herzog von Anjou zurückzustoßen geholfen hätte.


  Diese monotonen Republikaner hatten die eherne Kraft des gesunden Verstandes für sich.


  Plötzlich sahen sie eine Flotte an der Mündung der Schelde erscheinen, und sie erfuhren, diese Flotte komme mit dem Großadmiral von Frankreich und dieser Großadmiral bringe ihrem Feinde Hilfe.


  Seitdem er Antwerpen belagerte, war der Herzog von Anjou natürlich der Feind der Antwerpner geworden.


  Als die Calvinisten des Herzogs von Anjou die Flotte erblickten und die Ankunft von Joyeuse erfuhren, machten sie eine Grimasse, die der beinahe gleich war, welche die Flamänder machten. Die Calvinisten waren, sehr brav, zu gleicher Zeit aber sehr eifersüchtig; sie gingen leicht über Geldfragen weg, liebten es aber nicht, daß man ihre Lorbeerkränze beschnitt, besonders nicht mit Schwertern, die dazu gedient hatten, in der Bartholomäusnacht so viele Hugenotten bluten zu lassen.


  Hieraus entstanden viele Streitigkeiten, welche an Abend der Ankunft von Joyeuse begannen und siegreich am andern und am zweiten Tage fortgesetzt wurden.


  Von ihren Wällen herab hatten die Antwerpener jeden Tag das Schauspiel von zehn bis zwölf Duellen zwischen Katholiken und Hugenotten. Die Polders dienten als Schranken, und man warf in den Fluß mehr Todte, als ein Treffen im freien Felde die Franzosen gekostet hätte. Hätte die Belagerung von Antwerpen, wie die den Troja, neun Jahre gedauert, so würden die Belagerten zur Noth nichts Anderes zu thun gehabt haben, als den Belagerten zuzuschauen, denn diese hatten sich sicherlich selbst aufgerieben.«


  Bei all diesen Streitigkeiten versah Franz das Geschäft eines Vermittlers, doch nicht ohne ungeheure Schwierigkeiten; man hatte sich gegen die französischen Hugenotten verbindlich gemacht; diese verletzen hieß sich die moralische Unterstützung der flamändischen Hugenotten entziehen, welche in Antwerpen Hilfe leisten konnten.


  Den Katholiken schlimm begegnen, welche vom König abgesandt waren, um sich in seinem Dienste tödten zu lassen, war für den Herzog von Anjou eine nicht nur unpolitische, sondern auch gefährdende Sache.


  Die Ankunft dieser Verstärkung, auf die der Herzog selbst nicht rechnete, stürzte die Spanier in ihren Hoffnungen nieder, und die Lothringer waren darüber außer sich vor Wuth.


  Es war wohl etwas für den Herzog von Anjou, daß ihm diese doppelte Satisfaktion zu Theil wurde. Doch der Herzog ging nicht so schonend gegen alle Parteien zu Werke, daß die Disciplin seines Heeres nicht sehr darunter gelitten hätte.


  Joyeuse, der, wie man sich erinnert, nie über seine Sendung erfreut war, fand sich sehr unbehaglich inmitten dieser Versammlung von Menschen von so verschiedenartiger Denkungsart: er fühlte instinktartig, daß die Zeit der Siege vorüber war; etwas wie die Ahnung einer großen Niederlage durchströmte die Luft, und in seiner Trägheit als Höfling, wie in seiner Eitelkeit als Feldherr beklagte er es, von so fern her gekommen zu sein, um eine Niederlage zu theilen.


  Er fand auch im Ernste und sprach es laut aus, der Herzog von Anjou habe Unrecht gehabt, Antwerpen zu belagern; der Prinz von Oranien, der ihm diesen hinterlistigen Rath gegeben, war, seitdem man diesen Rath befolgte, verschwunden und man wußte nicht, was aus ihm geworden; sein Heer lag in Garnison in dieser Stadt, und er hatte dem Herzog von Anjou die Unterstützung dieses Heeres versprochen; doch man vernahm durchaus nicht, daß eine Spaltung zwischen den Soldaten von Wilhelm und den Antwerpnern statthabe, und es hatte nicht die Nachricht von einem einzigen Duell zwischen den Belagerern die Belagernden seit dem Tage erfreut, wo sie ihre Zelte vor der Stadt aufgeschlagen.


  Joyeuse machte hauptsächlich bei seinem Widerstande gegen die Belagerung geltend, die wichtige Stadt Antwerpen sei beinahe eine Hauptstadt, eine große Stadt durch die Beistimmung dieser großen Stadt besitzen ist nun ein wirklicher Vortheil; doch die zweite Hauptstadt seiner zukünftigen Staaten im Sturm nehmen hieß sich der Abneigung der Flamänder aussetzen und Joyeuse kannte die Flamänder zu gut, um zu hoffen, vorausgesetzt sogar, der Herzog von Anjou nähme Antwerpen, sie würden sich nicht früher oder später für diese Einnahme rächen und zwar mit Wucher.


  Diese Ansicht setzte Joyeuse ganz laut im Zelte des Herzogs in der Nacht auseinander, wo wir unsere Leser in das französische Lager eingeführt haben.


  Während unter seinen Kapitänen Rath gepflogen wurde, saß oder lag vielmehr der Herzog auf einem langen Lehnstuhle, der zur Noth als Ruhebett dienen konnte, und hörte nicht auf die Ansichten des Großadmirals von Frankreich, sondern auf das Geflüster seines Lautenspielers Aurilly.


  Durch seine feigen Gefälligkeiten, durch seine niedrigen Schmeicheleien und durch sein beständiges Anschmiegen hatte Aurilly die Gunst des Prinzen gefesselt; nie hatte er ihm gedient, wie es die anderen Freunde gethan, indem sie sich dem König oder sonstigen mächtigen Personen entgegengestellt, und so war es ihm gelungen, die Klippe zu vermeiden, woran La Mole, Coconnas, Bussy und so viele Andere zerschellten.


  Mit seiner Laute, mit seinen Liebesbotschaften, mit der genauen Auskunft, die er über alle Intriguen und Personen des Hofes zu geben wußte, mit seinen geschickten Manoeuvres, um in die Netze des Herzogs die Beute zu werfen, nach der er begehrte, hatte sich Aurilly unter der Hand ein großes Vermögen gemacht, das für den Fall eines Umschlags geschickt untergebracht war, so daß er immer der arme Musikant Aurilly zu sein schien, der einem Thaler nachlaufen und, wie die Baumgrillen, wenn er Hunger habe, singen müsse.


  Der Einfluß dieses Mannes war ungeheuer, weil er geheim war.


  Als ihn Joyeuse so in seine strategischen Auseinandersetzungen eingreifen und die Aufmerksamkeit des Herzogs ablenken sah, ging er zurück und brach den Faden seiner Rede kurz ab.


  Franz sah auf, als hörte er nicht; doch er hörte in der That; es entging ihm auch die Ungeduld von Joyeuse nicht, und er fragte auf der Stelle:


  »Was habt Ihr, Herr Admiral?«


  »Nichts. Monseigneur; ich warte nur, bis Eure Hoheit Muße hat, mich zu hören.«


  »Ich höre wohl, Herr von Joyeuse, ich höre,« erwiederte rasch der Herzog. »Ah! Ihr Pariser glaubt, der Krieg in Flandern habe mich sehr verdumpft, da Ihr denkt, ich könne nicht zwei Personen hören, welche zu gleicher Zeit sprechen, während Cäsar zugleich sieben Briefe dictirte!«


  »Monseigneur,« entgegnete Joyeuse, »indem er dem armen Musiker einen Blick zuwarf, unter welchem sich dieser mit seiner gewöhnlichen Demuth bückte, »ich bin kein Sänger, daß man mich zu begleiten braucht, wenn ich spreche.«


  »Gut, gut, Herzog; schweigt, Aurilly.«


  Aurilly verbeugte sich


  »Ihr billigt also meinen Handstreich auf Antwerpen nicht, Herr von Joyeuse?« fuhr Franz fort.


  »Nein, Monseigneur.«


  »Ich habe diesen Plan im Rathe angenommen.«


  »Ich ergreife auch nur mit großer Zurückhaltung das Wort nach so erfahrenen Kapitänen,« sprach Joyeuse.


  Und als ein Hofmann grüßte er rings umher.


  Mehrere Stimmen erhoben sich, um dem Großadmiral, zu bestätigen, seine Meinung sei auch die ihrige.


  Andere machten, ohne zu sprechen, Zeichen des Beipflichtens.


  »Wie, Saint-Aignan, Ihr seid nicht der Ansicht von Joyeuse, nicht wahr?« sprach der Prinz zu einem seiner bravsten Obersten.«


  »Durchaus, Monseigneur,« antwortete Herr von Saint-Aignan.


  »Ah! deshalb machtet Ihr eine Grimasse.«


  Jedermann lachte. Joyeuse erbleichte, der Graf erröthete.


  »Wenn der Herr Graf von Saint-Aignan seine Ansicht auf diese Art zu geben pflegt, so ist er ein nicht sehr höflicher Rath,« sprach Joyeuse.


  »Herr von Joyeuse,« erwiederte Saint-Aignan lebhaft, »Seite Hoheit hat Unrecht gehabt, mir ein Gebrechen vorzuwerfen, daß ich in ihrem Dienste bekommen habe; bei der Belagerung von Cateau-Cambrésis erhielt ich einen Lanzenstich in den Kopf und seit jener Zeit habe ich Nervenzuckungen, welche die Grimassen veranlassen, über die sich Seine Hoheit beklagt… Dies ist indessen keine Entschuldigung, die ich Euch gebe, Herr von Joyeuse, sondern eine Erklärung,« sprach stolz der Graf, indem er sich umwandte.


  »Nein, mein Herr,« sagte Joyeuse, ihm die Hand reichend, »das ist ein Vorwurf, den Ihr macht, und Ihr habt Recht.«


  Dem Herzog Franz stieg das Blut in’s Gesicht.


  »Und wem dieser Vorwurf?« sagte er.


  »Mir wahrscheinlich Monseigneur.«


  »Warum sollte Saint-Aignan Euch einen Vorwurf machen, Herr von Joyeuse, Euch, den er nicht kennt?«


  »Weil ich einen Augenblick glauben konnte, Herr von Saint-Aignan liebe Eure Hoheit so wenig, daß er ihr Antwerpen zu nehmen rathen würde.«


  »Aber meine Stellung muß sich doch endlich im Lande hervorheben,« rief der Prinz. »Ich bin Herzog von Brabant und Graf von Flandern dem Namen nach. Ich muß es auch der Sache nach sein. Dieser Schweigsame, der sich, ich weiß nicht wo, verbirgt, hat mir von einem Königreich gesprochen. Wo ist es, dieses Königreich? in Antwerpen. Wo ist er? auch in Antwerpen wahrscheinlich. Nun wohl, ich muß Antwerpen nehmen, und ist es genommen, so werden wir wissen, woran wir uns zu halten haben.«


  »Ei! Monseigneur, Ihr wißt es schon, bei meiner Seele, oder Ihr wäret wahrhaftig ein minder guter Politiker, als man sagt. Wer hat Euch den Rath gegeben Antwerpen zu nehmen? der Herr Prinz von Oranien, der in dem Augenblick, wo Ihr Euch in’s Feld begeben, verschwunden ist; der Herr Prinz von Oranien, der, während er Eure Hoheit zum Herzog von Brabant machte, sich, die Stelle eines Generallieutenant des Königreichs vorbehielt; der Prinz von Oranien, in dessen Interesse liegt, die Spanier durch Euch und Euch durch die Spanier zu Grunde zu richten; der Herr Prinz von Oranien, der Eure Stelle einnehmen und Euch nachfolgen wird, wenn er nicht jetzt schon Eure Stelle nimmt und Euch nachfolgt. Ei! Monseigneur, indem Ihr die Rathschläge des Prinzen von Oranien befolget, habt Ihr Euch bis jetzt nur die Flamänder abgeneigt gemacht. Es komme ein Umschlag und alle diejenigen, welche es nicht wagen, Euch in’s Gesicht zu schauen, werden hinter Euch herlaufen, wie jene schüchternen Hunde, die nur den Flüchtlingen nachlaufen.«


  »Wie, Ihr nehmt an, ich könnte durch Wollenhändler, durch Biertrinker geschlagen werden?«


  »Diese Wollenhändler, diese Biertrinker haben bedeutend dem König Philipp von Valois, dem Kaiser Carl V. und dem König Philipp II. zu schaffen gemacht, was drei Prinzen von so gutem Hause waren, daß die Vergleichung Euch nicht zu unangenehm sein kann.«


  »Ihr befürchtet also eine Niederlage?«


  »Ja, Monseigneur.«


  »Ihr werdet also nicht dabei sein, Herr von Joyeuse?«


  »Warum sollte ich nicht dabei sein?«


  »Weil ich erstaune, Euch so sehr an Eurem eigenen Muthe zweifeln zu sehen, daß Ihr Euch schon auf der Flucht vor den Flamändern wähnt; in jedem Fall beruhigt Euch; diese klugen Handelsleute haben die Gewohnheit, wenn sie in’s Treffen marschiren, sich mit zu schweren Rüstungen zu beladen, als daß sie Euch zu erreichen hoffen sollten und würden sie Euch auch nachlaufen.«


  »Hoheit, ich zweifle nicht an meinem Muth; Monseigneur, ich werde in der ersten Reihe sein, doch man wird mich in der ersten Reihe schlagen, während man die Andern in der letzten schlägt, das ist das Ganze.«


  »Eure Folgerung ist nicht logisch Herr von Joyeuse: Ihr gebt zu, daß ich die kleinen Plätze genommen habe.«


  »Ich gebe zu, daß Ihr Alles nehmt, was sich nicht vertheidigt.«


  »Nun wohl! nachdem ich die kleinen Plätze, die sich nicht vertheidigten, wie Ihr sagt, genommen habe, werde ich nicht vor dem großen zurückweichen, weil er sich vertheidigt oder sich zu vertheidigen droht.«


  »Und Eure Hoheit hat Unrecht, besser auf einen sicheren Terrain zurückweichen, als vorwärts marschirend in einen Graben stolpern.«


  »Es sei, ich werde stolpern doch nicht zurückweichen.«


  »Eure Hoheit mag es hier machen, wie sie will,« sprach Joyeuse sich vorbeugend, »und wir unsererseits werden thun, was Eurer Hoheit beliebt; wir sind hier, um zu gehorchen.«


  »Das heißt nicht antworten, Herzog.«


  »Es ist jetzt die einzige Antwort, die ich Eurer Hoheit geben kann.«


  »Laßt hören, beweist mir, daß ich Unrecht habe; ich verlange nichts Anderes, als mich Eurer Ansicht zu fügen.«


  »Monseigneur, seht die Armee des Prinzen von Oranien, sie gehörte Euch, nicht wahr? Nun wohl! statt mit Euch vor Antwerpen zu lagern, ist sie in Antwerpen, was einen großen Unterschied macht; seht den Schweigsamen, wie Ihr ihn selbst nennt: er war Euer Freund und Euer Rathgeber; Ihr wißt nicht nur nicht, was aus dem Rathgeber geworden ist, sondern Ihr glaubt sogar sicher zu sein, daß sich der Freund in einen Feind verwandelt hat; seht die Flamänder, als Ihr in Flandern waret, schmückten sie ihre Barken und Mauern mit Wimpeln und Fahnen, sobald sie Euch erblickten; nun schließen sie ihre Thore bei Eurem Anblick und pflanzen ihre Kanonen auf, wenn Ihr Euch nähert, nicht mehr und nicht minder, als ob Ihr der Herzog von Alba wäret. Ich sage Euch: Flamänder und Holländer, Antwerpen und Oranien warten nur eine Gelegenheit ab, um sich gegen Euch zu verbinden, und dieser Augenblick wird derjenige sein, wo Ihr Euren Geschützmeistern: Feuer! zuruft.«


  »Nun wohl!« erwiederte der Herzog von Anjou, »man wird mit einem Streiche Antwerpen und Oranien, Flamänder und Holländer schlagen.«


  »Nein! Monseigneur, weil wir gerade genug Mannschaft haben, um Antwerpen zu stürmen, vorausgesetzt, daß wir es nur mit den Antwerpnern zu thun haben, und während wir stürmen, wird der Schweigsame ohne etwas zu sagen, über uns herfallen, mit seinen ewigen, immer wieder vernichteten und immer neu erstehenden zehn tausend Mann, mit denen er seit zehn bis zwölf Jahren den Herzog von Alba, Don Juan von Requesens und den Herzog von Parma im Schach hält.«


  »Ihr beharrt also auf Eurer Meinung?«


  »Auf welcher?«


  »Daß wir werden geschlagen werden?«


  »Unfehlbar.«


  »Nun, das ist, Eurerseits wenigstens, leicht zu vermeiden, Herr von Joyeuse,« fuhr der Prinz bitter fort, »mein Bruder hat Euch zu mir geschickt, um mich zu unterstützen; Euere Verantwortlichkeit ist gedeckt. wenn ich Euch mit der Bemerkung entlasse, daß ich der Unterstützung nicht mehr zu bedürfen glaube.«


  »Eure Hoheit kann mich entlassen, doch am Vorabend einer Schlacht wäre es für mich eine Schande, die Entlassung anzunehmen.«


  Ein langes Gemurmel des Beifalls wurde den Worten von Joyeuse zu Theil; der Prinz begriff, daß er zu weit gegangen war. Er stand auf, umarmte den jungen Mann und sprach:


  »Mein lieber Admiral, Ihr wollt mich nicht verstehen. Es scheint mir jedoch, daß ich Recht habe, oder daß ich in der Lage, in der ich mich befinde, nicht laut gestehen kann, ich habe Unrecht gehabt; Ihr werft mir meine Fehler vor, ich kenne sie: ich war zu eifersüchtig auf die Ehre meines Namens; ich wollte zu sehr die Ueberlegenheit der französischen Waffen darthun, und das war unvorsichtig von mir. Doch das Uebel ist geschehen; wollt Ihr etwas Schlimmeres begehen? wir stehen nun vor bewaffneten Leuten, das heißt vor Menschen, welche uns das streitig machen, was sie uns angeboten haben. Soll ich ihnen weichen? darin werden sie morgen Stück für Stück wieder einnehmen, was ich erobert habe; nein, das Schwert ist gezogen, schlagen wir, oder wir werden geschlagen: das ist mein Gefühl.«


  »Sobald Eure Hoheit so spricht, werde ich mich wohl hüten ein Wort beizufügen,« erwiederte Joyeuse, »ich bin hier, um Euch zu gehorchen, Monseigneur, und glaubt mir, mit eben so willigem Herzen, wenn Ihr mich zum Tode, als wenn Ihr mich zum Siege führt; aber… doch nein, Monseigneur.«


  »Was?«


  »Nein, ich will und muß schweigen.«


  »Nein, bei Gott, sprecht, Admiral; sprecht, ich will es.«


  »Dann allein mit Euch, Monseigneur.«


  »Allein mit mir?«


  »Ja, wenn es Eurer Hoheit gefällt.«


  Alle standen auf und zogen sich bis zum äußersten Ende des Zeltes von Franz zurück.


  »Sprecht,« sagte dieser.


  »Eure Hoheit kann vielleicht gleichgültig eine Niederlage, die ihr Spanien bereiten, einen Schlag nehmen, der diese Biertrinker oder diesen Prinzen mit dem doppelten Gesicht triumphiren machen würde; doch würde sie sich eben so leicht darein bequemen, den Herrn Herzog von Guise auf ihre Kosten lachen zu machen?«


  »Den Herrn Herzog von Guise?« erwiederte Franz die Stirne faltend, »was hat er mit dem Allem zu schaffen?«


  »Herr von Guise soll es versucht haben, Monseigneur ermorden zu lassen; hat es Salcède auf dem Schaffot nicht gestanden, so hat er es doch wenigstens unter der Folter gestanden. Es hieße aber dem Lothringer, der wenn ich mich nicht sehr täusche, eine Rolle bei dem Allem spielt, eine große Freude gewähren, wenn wir uns vor Antwerpen schlagen ließen und ihm, wer weiß? ohne daß er die Börse zu ziehen nöthig hatte, den Tod eines Sohnes von Frankreich verschafften, den er Salcède so theuer zu bezahlen versprochen hatte. Leset die Geschichte von Flandern, Monseigneur, und Ihr werdet sehen, daß es die Gewohnheit der Flamänder ist, ihren Boden mit dem Blute der erhabensten Prinzen und besten französischen Ritter zu düngen.«


  Der Herzog schüttelte den Kopf und entgegnete:


  »Nun wohl! es sei; ich werde, wenn es sein muß dem verfluchten Lothringer die Freude gewähren, mich todt zu sehen, doch ich werde ihm die nicht gewähren, mich fliehen zu sehen. Mich dürstet nach Ruhm; denn ich habe meines Namens allein noch Schlachten zu gewinnen.«


  »Und Cateau-Cambrésis, das Ihr vergeßt, Monseigneur; es ist wahr, Ihr seid der Einzige.«


  »Vergleicht doch dieses Scharmützel mit Jarnac und Moncontour, Joyeuse, und berechnet, was ich meinem vielgeliebten Bruder Heinrich schuldig bin. Nein, nein,« fügte er bei, »ich bin nicht ein Königlein von Navarra. — ich bin ein französischer Prinz.«


  Dann sich gegen die Herren umwendend, die sich bei den Worten von Joyeuse entfernt hatten, sprach er:


  »Meine Herren, es bleibt beim Sturm; der Regen hat aufgehört, das Terrain ist gut, wir greifen diese Nacht an.«


  Joyeuse verbeugte sich und fragte:


  »Wird Monseigneur die Gnade haben, uns seine Befehle auseinanderzusetzen? wir erwarten sie.«


  »Ihr habt acht Schiffe, die Admiralsgaleere nicht zu rechnen. Herr von Joyeuse?«


  »Ja, Hoheit.«


  »Ihr forcirt die Linie, und das wird leicht sein, da sie Antwerpner nur Handelsschiffe im Hafen haben; dann legt Ihr vor dem Quai an. Wird der Quai vertheidigt, so beschießt Ihr die Stadt und versucht zugleich eine Landung von fünfzehn hundert Mann.


  »Aus dem Rest der Armee mache ich zwei Colonnen; die eine commandirt der Herr Graf von Saint-Aignan, die andere commandire ich selbst. Beide werden eine Ersteigung mit Sturmleitern und eine Ueberrumpelung in dem Augenblicks versuchen, wo die ersten Kanonen donnern.


  »Die Cavalerie bleibt in Reserve, um den Rückzug der zurückgeworfenen Colonne zu decken.


  »Von diesen drei Angriffen wird sicherlich einer gelingen. Das erste Corps, das sich auf dem Walle festgestellt hat, brennt eine Rakete ab, um die anderen Corps bei sich zu sammeln.«


  »Doch man muß für Alles vorhersehen, Monseigneur,« sagte Joyeuse. »Nehmen wir an, was Ihr nicht für annehmbar haltet, daß die drei Angriffscolonnen alle zurückgeschlagen werden.«


  »Dann erreichen wir die Schiffe unter dem Feuer unserer Batterien und wir breiten uns auf den Poldern aus, wo uns aufzusuchen die Antwerpner nicht wagen werden.«


  Man verbeugte sich zum Zeichen der Beistimmung.


  »Nun, meine Herren, hauptsächlich Stille, »sprach der Herzog. »Man wecke die schlafenden Truppen und schiffe sich in Ordnung ein; nicht ein Feuer, nicht ein Musketenschuß offenbare unsern Plan. Ihr werdet im Hafen sein, Admiral, ehe die Antwerpner Eure Abfahrt vermuthen. Wir, die wir hinüberfahren und dem linken Ufer folgten, wir kommen zugleich mit Euch an.


  »Geht, meine Herren, und guten Muth. Das Glück das uns bis jetzt gefolgt ist, wird sich nicht fürchten, mit uns über die Schelde zu setzen.«


  Die Kapitäne verließen das Zelt des Prinzen und gaben ihre Befehle mit der bezeichneten Vorsicht.


  Bald ließ dieser ganze menschliche Ameisenhaufen sein Gemurmel vernehmen; doch man konnte glauben, es wäre das des Windes, der in den riesigen Rohren und im dichten Grase der Polders spielte.


  Der Admiral hatte sich an Bord begeben.
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Zwanzigstes Kapitel.


  Monseigneur.


  Die Antwerpner schauten indessen nicht ruhig den feindlichen Vorkehrungen des Herzogs von Anjou zu, und Joyeuse täuschte sich nicht, wenn er ihnen allen möglichen schlimmen Willen zuschrieb.


  Antwerpen war wie ein Bienenkorb, wenn der Abend kommt, ruhig und verlassen außen, voll Gesumme und Bewegung im Innern.


  Die bewaffneten Flamänder machten Patrouillen in den Straßen, verrammelten ihre Häuser, verdoppelten die Ketten und schlossen Brüderschaft mit den Bataillons des Prinzen von Oranien, von denen schon ein Theil in Antwerpen in Garnison lag, während ein anderer Theil in Brüchen zurückkehrte, welche, sobald sie herein waren, sich in der Stadt zerstreuten.


  Als Alles zu einem kräftigen Widerstand bereit war, kam der Prinz von Oranien an einem finsterem mondlosen Abend, ohne alles Gedränge, aber mit der Ruhe und Festigkeit in die Stadt, welche stets bei Ausführung seiner Entschlüsse, wenn diese einmal gefaßt waren, vorherrschten.


  Er stieg im Stadthause ab, wo seine Vertrauten Alles zu seiner Aufnahme bereit hielten.


  Hier empfing er alle Viertelsherren und Hauptleute der Stadt, ließ er die besoldeten Truppen die Revue passiren und versammelte sodann die vornehmsten Officiere um sich, um ihnen seine Pläne mitzutheilen.


  Unter seinen Plänen stand am Festesten der, die Manifestation des Herzogs von Anjou gegen die Stadt zu benutzen, um mit ihm zu brechen. Mit dem Herzog von Anjou kam es dahin, wohin ihn der Schweigsame hatte führen wollen, und dieser sah zu seiner großen Freude den neuen Bewerber um die souveräne Gewalt sich wie die Anderen zu Grunde richten.


  An demselben Abend, an dem der Herzog von Anjou sich, wie wir gesehen, zum Angriff anschickte, hielt der Prinz von Oranien, der seit zwei Tagen in der Stadt war, eine Berathung mit dem Commandanten des Platzes für die Bürger.


  Bei jedem Einwurf, den der Gouverneur gegen den Offensivplan des Herzogs von Oranien machte, schüttelte der Prinz, als ob dieser Einwurf einen Verzug bei den Plänen herbeiführen müßte, den Kopf wie ein Mensch der über eine solche Unsicherheit erstaunt.


  Doch bei jedem Kopfschütteln erwiederte der Commandant des Platzes:


  »Prinz, Ihr wißt, daß dies eine verabredete Sache ist, daß Monseigneur kommen muß; erwarten wir also Monseigneur.«


  Dieses magische Wort machte, daß der Schweigsame die Stirne faltete; doch während er die Stirne faltete um vor Ungeduld an den Nägeln kaute, wartete er.


  Dann heftete Jeder seinen Blick auf eine Uhr mit schweren Schlägen und schien die Unruhe zu bitten, sie möge die Ankunft der so ungeduldig erwarteten Person beschleunigen.


  Es schlug neun Uhr: die Ungewißheit war zu einer wirklichen Angst geworden; einige Wachen behaupteten, sie haben Bewegung im französischen Lager bemerkt.


  Eine kleine Barke, so platt wie eine Waagschale, war auf der Schelde abgeschickt worden; minder unruhig über das, was auf der Landseite, als über das, was auf der Seite des Meeres vorging, wünschten die Antwerpner genaue Nachricht über die französische Flotte zu erhalten, aber die kleine Barke war nicht zurückgekehrt.


  Der Prinz von Oranien stand auf, biß vor Zorn auf seine büffelledernen Handschuhe und sagte zu den Antwerpnern:


  »Monseigneur wird Euch so lange warten lassen, meine Herren, daß Antwerpen genommen und verbrannt ist, wenn er ankommt: die Stadt wird dann beurtheilen können, welcher Unterschied in dieser Hinsicht zwischen den Spaniern und den Franzosen stattfindet.«


  Diese Worte waren nicht geeignet, die Herren bürgerlichen Officiere zu beruhigen; sie schauten sich auch mit großer Bewegung an.


  In diesem Augenblick kam ein Spion, den man auf die Straße nach Mecheln geschickt hatte, und der bis Saint-Nicolas geritten war, zurück und meldete, er habe weder etwas gesehen noch gehört, was entfernt die Ankunft der erwarteten Person verkündigt hätte.


  »Meine Herren,« rief der Schweigsame bei dieser Nachricht, »Ihr seht, wir würden vergebens warten; betreiben wir selbst unsere Angelegenheiten; die Zeit drängt und das Feld ist in keiner Hinsicht beschützt. Es ist gut, Vertrauen auf höhere Talente zu haben, aber Ihr seht, daß man sich vor Allem auf sich selbst verlassen muß.


  »Berathen wir uns also.«


  Er hatte noch nicht vollendet, als der Thürvorhang aufgehoben wurde; ein Diener der Stadt trat ein und sprach das einzige Wort, das in diesem Augenblick tausend andere werth zu sein schien:


  »Monseigneur.«


  In dem Tone dieses Mannes, in der Freude, die er bei Erfüllung seiner Pflicht als Huissier zu offenbaren sich nicht erwehren konnte, vermochte man die Begeisterung des Volkes und sein ganzes Vertrauen auf denjenigen zu setzen, welchen man mit dem unbestimmten und ehrfurchtsvollen Namen: Monseigneur! nannte.


  Kaum war der Ton dieser vor Erschütterung bebenden Stimme erloschen, als ein Mann von hoher gebieterischer Gestalt, der mit der höchsten Anmuth den Mantel trug der ihn ganz umhüllte, in den Saal trat und diejenigen, welche sich hier fanden, höflich grüßte.


  Doch mit dem ersten Blick fand sein stolzes, durchdringendes Auge den Prinzen mitten unter der Officieren heraus. Er ging gerade auf ihn zu und reichte ihm die Hand.


  Der Prinz drückte diese Hand herzlich und beinahe ehrfurchtsvoll.«


  Sie nannten sich einander Monseigneur.


  Nach diesem kurzen Austausch von Höflichkeiten legte der Unbekannte seinen Mantel ab.


  Er trug ein Wamms von Büffelleder, tuchene Beinkleider und lange lederne Stiefel.


  Er war mit einem langen Degen bewaffnet, der einen Theil, nicht seines Costume, sondern seiner Glieder zu bilden schien, so leicht spielte er an seiner Seite; ein kleiner Dolch stak in seinem Gürtel, neben dem eine mit Papieren gefüllte Ledertasche hing.


  In dem Augenblick, wo er seinen Mantel abwarf, konnte man die erwähnten langen Stiefel ganz von Staub und Koth befleckt sehen.


  Seine von dem Blute seines Pferdes gerötheten Sporen gaben nur noch einen düsteren Ton bei jedem Schritte von sich, den er auf den Platten machte.


  Er nahm an der Rathstafel Platz und fragte:


  »Nun, wie weit sind wir, Monseigneur?«


  »Monseigneur,« antwortete der Schweigsame, »Ihr mußtet, als Ihr hierherkamet, sehen, daß die Straßen verrammelt sind.«


  »Ich habe das bemerkt.«


  »Und die Häuser mit Schießscharten versehen,« sagte ein Officier.


  »Was das betrifft, so konnte ich es nicht sehen, doch es ist eine gute Vorsichtsmaßregel.«


  »Und die Ketten verdoppelt,« sagte ein Anderer.


  »Vortrefflich,« erwiederte der Unbekannte mit sorglosem Tone.


  »Monseigneur billigt diese Vorkehrungen zur Vertheidigung nicht?« fragte eine Stimme, der Unruhe und Verdruß leicht anzumerken waren.


  »Doch, doch,« sprach der Unbekannte, »aber ich glaube nicht, daß sie unter den Umständen, in denen wir uns befinden, sehr nützlich sind; sie ermüden die Soldaten und beunruhigen die Bürger. Ich denke, Ihr habt einen Angriffs- und Vertheidigungsplan?«


  »Wir erwarteten Monseigneur, um ihm denselben mitzutheilen,« antwortete der Bürgermeister.


  »Sprecht, meine Herren, sprecht.«


  »Monseigneur ist ein wenig spät gekommen, und mittlerweile mußte ich handeln lassen,« fügte der Prinz bei.


  »Und Ihr habt wohl gethan Monseigneur; man weiß überdies, daß Ihr, wenn Ihr handelt, gut handelt. Glaubt mir, ich habe meine Zeit auf dem Wege auch nicht verloren.«


  Dann wandte er sich gegen die Bürger um.


  »Wir wissen, daß sich eine Bewegung im Lager der Franzosen vorbereitet,« sprach der Bürgermeister, »sie treffen Anstalten zu einem Angriff; doch da wir nicht wissen, von welcher Seite der Angriff stattfinden wird, so haben wir unsere Kanonen so aufgepflanzt, daß sie gleichmäßig auf der ganzen Ausdehnung des Walles vertheilt sind.«


  »Das ist weise,« erwiederte der Unbekannte mit einem leichten Lächeln, wobei er verstohlen den Schweigsamen anschaute, der, obgleich ein Kriegsmann, schwieg und alle diese Bürger vom Krieg reden ließ.


  »Dasselbe ist mit unsern bürgerlichen Truppen geschehen,« fuhr der Bürgermeister fort, »sie sind in doppelten Posten auf der ganzen Ausdehnung der Mauern vertheilt und haben Befehl, auf der Stelle nach dem Angriffspunkte zu eilen.«


  Der Unbekannte antwortete nichts, er schien zu erwarten, daß der Prinz von Oranien ebenfalls spreche.


  »Dann,« fügte der Bürgermeister bei, »doch es ist die Ansicht der Mehrzahl der Mitglieder des Rathes, die Franzosen können unmöglich etwas Anderes im Schilde führen, als eine Finte.«


  »Und in welcher Absicht diese Finte?« fragte der Unbekannte.


  »In der Absicht, uns einzuschüchtern und uns zu einem gütlichen Vergleich zu bringen, der die Stadt in die Hände der Franzosen liefern würde.«


  Der Unbekannte schaute abermals den Prinzen von Oranien an; man hätte glauben sollen, er wäre Allem dem, was vorging, fremd, mit einer solchen Gleichgültigkeit, welche beinahe der Verachtung gleichkam, hörte er alle diese Worte an.


  »Man hat jedoch diesen Abend Vorkehrungen zum Angriff zu bemerken geglaubt,« sagte eine unruhige Stimme.


  »Verdacht ohne Gewißheit,« erwiederte der Bürgermeister, »ich habe selbst das Lager mit einem vortrefflichen Fernglas, das von Straßburg kommt, untersucht; die Kanonen schienen an den Boden genagelt; die Menschen schickten sich ohne irgend eine Bewegung zum Schlafengehen an und der Herr Herzog von Anjou gab ein Mittagsmahl in seinem Zelte.«


  Der Unbekannte warf einen neuen Blick auf den Prinzen von Oranien; diesmal kam es ihm vor, als zöge ein leichtes Lächeln die Lippen des Schweigsamen zusammen, während seine Achseln mit einer kaum sichtbaren verächtlichen Bewegung dieses Lächeln begleiteten.


  »Ei! meine Herren,« entgegnete der Unbekannte, »Ihr seid in einem völligen Irrthum begriffen; es ist kein heimlicher Angriff, was man in diesem Augenblick vorbereitet, sondern ein schöner Sturm, den Ihr auszuhalten habt.«


  »Wahrhaftig?«


  »Eure Pläne, so natürlich sie Euch vorkommen, sind unvollständig.«


  »Aber, Monseigneur…« erwiederten die Bürger gedemüthigt, daß man an ihren strategischen Kenntnissen zu zweifeln schien.


  »Unvollständig,« fuhr der Unbekannte fort, »insofern als Ihr einen Angriff erwartet und alle Eure Maßregeln für dieses Ereigniß genommen habt.«


  »Allerdings.«


  »Nun! diesen Angriff, wenn Ihr mir glauben wollt, meine Herren…«


  »Vollendet, Monseigneur.«


  »Werdet Ihr nicht abwarten, sondern machen.«


  »Das gefällt mir« rief der Prinz von Oranien, »das heiße ich sprechen.«


  »In diesem Augenblick,« fuhr der Unbekannte fort, welcher begriff, daß er nun eine Unterstützung beim Prinzen von Oranien finden würde, »in diesem Augenblick machen sich die Schiffe des Herzogs von Joyeuse segelfertig.«


  »Woher wißt Ihr das?« riefen gleichzeitig der Bürgermeister und die andern Mitglieder des Raths.


  »Ich weiß es,« erwiederte der Unbekannte.


  Ein Gemurmel des Zweifels durchzog wie ein Hauch die Versammlung; aber so leicht es auch war, streifte es doch an den Ohren des gewandten Kriegsmannes hin, der auf die Scene eingeführt worden war, um hier aller Wahrscheinlichkeit nach die erste Rolle zu spielen.


  »Zweifelt Ihr daran?« fragte er mit der größten Ruhe und wie ein Mensch der gewohnt ist, gegen alle die Befürchtungen, gegen alle die Vorurtheile von Bürgern zu kämpfen.


  »Wir zweifeln nicht daran, da Ihr es sagt, Monseigneur. Doch Eure Hoheit erlaube uns, ihr zu bemerken…«


  »Sprecht.«


  »Daß wenn dem so wäre…«


  »Nun?«


  »Wir Nachricht darüber hätten.«


  »Durch wen?«


  »Durch unsern Seespion.«


  In diesem Augenblick trat ein Mensch, durch den Huissier geschoben, schwerfällig in den Saal ein, machte ehrfurchtsvoll ein paar Schritte auf den geglätteten Platten und ging halb auf den Bürgermeistern halb auf den Prinzen von Oraniens zu.


  »Ah! ah!« sagte der Bürgermeister, »Du bist es, mein Freund.«


  »Ich selbst, Herr Bürgermeister,« erwiederte der Eintretende.


  »Monseigneur,« sprach der Bürgermeister, »dies ist der Mann, den wir auf Entdeckung ausgeschickt haben.«


  Bei dem Wort Monseigneur, das nicht an den Prinzen von Oranien gerichtet war, machte der Spion eine Bewegung des Erstaunens und der Freude, und schritt hastig vor, um denjenigen besser zu sehen, welchen man mit diesem Titel bezeichnete.


  Der Eintretende war einer von den flamändischen Seelauten deren Typus, als stark ausgeprägt, leicht erkennbar ist; viereckiger Kopf, blaue Augen, kurzer Hals und breite Schultern; er zerknitterte zwischen seinen dicken Händen seine feuchte Baumwollenmütze, und als er nahe bei den Officieren war, sah man, daß er eine breite Wasserspur auf den Platten zurückließ.


  Seine schweren Kleider waren auch buchstäblich durchnäßt und triefend.


  »Oh! oh! das ist ein Braver, der schwimmend zurückgekehrt ist,« sprach der Unbekannte, indem er den Matrosen mit der Gewohnheit der Autorität anschaute, die ihren Eindruck auf den Soldaten und den Diener nie verfehlt, weil sie zugleich den Befehl und die einschmeichelnde Freundlichkeit in sich schließt.


  »Ja, Monseigneur, ja,« sprach der Matrose voll Eifer, »und die Schelde ist breit und reißend, Monseigneur.«


  »Sprich, Goes, sprich,« fuhr der Unbekannte fort, der den Werth der Gunst wohl kannte, die er einem einfachen Matrosen dadurch zu Theil werden ließ, daß er ihn bei seinem Namen nannte.


  Der Unbekannte schien von diesem Augenblick an, nur für Goes vorhanden zu sein, und dieser wandte sich auch an ihn, obgleich er von einem Andern abgesandt war und diesem Andern vielleicht von seinem Auftrag hätte Rechenschaft geben müssen, und sprach:


  »Monseigneur, ich bin in meiner kleinsten Barke abgegangen; ich ruderte mit dem Losungswort durch die Sperrung, die wir mit Hilfe unserer Schiffe über die Schelde gezogen hatten, und fuhr bis zu diesen verdammten Franzosen. Ah! verzeiht, Monseigneur.«


  Goes hielt inne.


  »Immer zu,« sprach der Unbekannte lächelnd. »ich bin nur halb Franzose und werde folglich nur halb verdammt sein.«


  »Also, Monseigneur, da Ihr mir zu verzeihen die Gnade habt…«


  Der Unbekannte machte ein Zeichen mit dem Kopf. Goes fuhr fort:


  »Während ich in der Nacht mit meinen in Linnen eingewickelten Rudern hinschiffte, hörte ich eine Stimme rufen:


  »Holla, Barke, was wollt Ihr?«


  Ich glaubte diese Aufforderung wäre an mich gerichtet und war im Begriff, dieses oder jenes zu antworten, als ich hinter mir schreien hörte:


  »Admiralsbarke.«


  Der Unbekannte schaute die Officiere mit einem Zeichen des Kopfes an, das wohl bedeutete: Was habe ich Euch gesagt?


  »In demselben Augenblick…« fuhr Goes fort, »und als ich umwendete wollte, fühlte ich einen furchtbaren Stoß; meine Barke sank unter; das Wasser bedeckte mir den Kopf; ich rollte in einen bodenlosen Abgrund; doch die Wirbel der Schelde erkannten in mir einen alten Freund und ich sah den Himmel wieder.


  »Dies war ganz einfach die Admiralsbarke, welche, Herr von Joyeuse an Bord führend, über mich hingegangen. Gott allein weiß, warum ich nicht zermalmt oder ertränkt worden bin.«


  »Ich danke, braver Geos, ich danke,« sagte der Prinz von Oranien, glücklich, als er wahrnahm, daß sich seine Vorhersehungen verwirklicht hatten, »gehe und schweige.«


  Und den Arm ausstreckend, legte er ihm eine Börse in die Hand.


  Doch der Matrose schien noch etwas Anderes zu erwarten; dies war der Abschied des Unbekannten.


  Dieser machte ihm auch ein wohlwollendes Zeichen mit der Hand, und Goes entfernte sich, sichtbar mehr erfreut über dieses Zeichen, als er es über das Geschenk des Prinzen von Oranien gewesen war.


  »Nun!« fragte der Unbekannte den Bürgermeister, »was sagt Ihr zu diesem Berichte? Zweifelt Ihr noch, daß sich die Franzosen segelfertig machen, und glaubt Ihr, um die Nacht an Bord zuzubringen, begebe sich Herr von Joyeuse aus dem Lager auf die Admiralsgaleere?«


  »Ihr seid also ein Wahrsager, Monseigneur?« sprachen die Bürger.


  »Nicht mehr als Monseigneur der Prinz von Oranien, der, wie ich fest überzeugt bin, in allen Dingen meiner Ansicht ist. Doch wie Seine Hoheit bin ich gut unterrichtet, und ich kenne besonders diejenigen, welche dort auf der andern Seite sind.«


  Und er bezeichnete mit seiner Hand die Polders.


  »Ich wäre somit,« fuhr er fort, »sehr erstaunt gewesen, wenn ich sie nicht in dieser Nacht hätte angreifen sehen… Haltet Euch also bereit, meine Herren, denn wenn Ihr ihnen die Zeit gönnt, werden sie Euch ernstlich anweisen.«


  »Diese Herren werden mir die Gerechtigkeit widerfahren lassen, daß ich vor Eurer Ankunft, Monseigneur, gerade so zu ihnen sprach, wie Ihr nun sprecht.«


  »Aber wie glaubt Monseigneur, daß die Franzosen angreifen werden?« fragte der Bürgermeister.


  »Folgendes sind die Wahrscheinlichkeiten: die Infanterie ist katholisch, sie wird sich allein schlagen. Das heißt, sie wird nur auf einer Seite angreifen. Die Cavalerie ist calvinistisch und wird sich auch allein schlagen. Zwei Seiten. Die Marine gehört Herrn von Joyeuse, er kommt von Paris; der Hof weiß, in welcher Absicht er abgegangen ist, er wird seinen Antheil am Kampf und am Ruhm haben wollen. Drei Seiten.«


  »Machen wir also drei Corps,« sagte der Bürgermeister.


  »Macht eines, meine Herren, macht eines mit Allem was Ihr an besten Soldaten habt, und laßt diejenigen, an denen Ihr im offenen Felde zweifelt, zur Bewachung Eurer Mauern zurück. Mit diesem Corps unternehmet sodann einen kräftigen Ausfall in dem Augenblick, wo es die Franzosen am wenigsten erwarten werden. Sie glauben anzugreifen, man muß ihnen zuvorkommen und sie angreifen, wenn Ihr sie beim Sturm erwartet, so seid Ihr verloren, da die Franzosen beim Sturm nicht ihres Gleichen haben, wie Ihr, meine Herren, nicht Eures Gleichen habt, wenn Ihr im freien Feld die Zugänge Eurer Stadt vertheidigt.«


  Die Stirne der Flamänder strahlte.


  »Was sagte ich, meine Herren?« fragte der Schweigsame.


  »Es ist eine große Ehre für mich,« sprach der Unbekannte, »wenn ich, ohne es zu wissen, derselben Ansicht gewesen bin, wie der erste Feldherr seines Jahrhunderts.«


  Beide verbeugten sich höflich.


  »Das ist also verabredet,« fuhr der Unbekannte fort, »Ihr macht einen wüthenden Ausfall auf die Infanterie und die Cavalerie. Ich hoffe, Euere Officiere werden diesen Ausfall so führen, daß Ihr die Belagernden zurückwerft.«


  »Aber ihre Schiffe, ihre Schiffe,« sagte der Bürgermeister, »sie werden unsere Sperrung forciren, und, da der Wind Nordwest ist, in zwei Stunden in der Stadt sein.«


  »Ihr habt selbst sechs alte Schiffe und dreißig Barken in Sainte-Marie, eine Stunde von hier, nicht wahr? Das ist Eure Seebarricade, das ist Eure Kette, die die Schelde schließt.«


  »Ja, Monseigneur, so ist es. Woher kennt Ihr alle diese Einzelheiten?«


  Der Unbekannte lächelte.


  »Ich kenne sie, wie Ihr seht,« sagte er, »dort ruht das Schicksal der Schlacht.«


  »Dann muß man unsern braven Seeleuten Verstärkung schicken,« sprach der Bürgermeister.


  »Im Gegentheil, Ihr könnt noch über vier hundert Mann verfügen, welche dort waren; zwanzig verständige, brave, ergebene Leute werden genügen.«


  Die Antwerpner rissen die Augen weit auf.


  «Wollt Ihr die ganze französische Flotte auf Kosten Eurer sechs alten Schiffe und Eurer dreißig alten Barken zerstören?« fragte der Unbekannte.


  »Hm!« machten die Antwerpner, indem sie sich einander anschauten, »unsere Schiffe und Barken sind nicht so gar alt.«


  »Nun, so schätzt sie, man wird Euch ihren Werth bezahlen.«


  »Seht,« sagte ganz leise der Schweigsame zum Unbekannten, »das sind die Menschen, mit denen ich jeden Tag zu kämpfen habe. Oh! wären nur die Ereignisse, so hätte ich sie längst überwunden.«


  »Sprecht, meine Herren,« sagte der Unbekannte, in dem er seine Hand an seine lederne Tasche legte, welche, wie gesagt, ganz vollgepfropft war, »schätzt geschwinde; Ihr sollt in Wechseln auf Euch selbst bezahlt werden, die Ihr hoffentlich gut finden werdet.«


  »Monseigneur,« sagte der Bürgermeister, nachdem er sich einen Augenblick mit den Viertelsherren, den Zehnern und den Hundertern berathen hatte, »wir sind Kaufleute und keine Männer vom hohen Adel, Ihr müßt uns also ein gewisses Zögern vergeben, denn seht Ihr, unsere Seele ist nicht in unserem Körper, sondern in unseren Comptoirs. Doch es gibt gewisse Umstände, wo wir für das allgemeine Beste Opfer zu bringen wissen. Verfügt also über unsere Schiffe, wie es Euch gut dünkt.«


  »Meiner Treue, Monseigneur,« sagte der Schweigsame, »Ihr wißt das gut zu machen, ich hätte sechs Monate gebraucht, um von ihnen zu erlangen, was Ihr in zehn Minuten erreicht habe.«


  »Ich verfüge also über Eure Sperrung, doch hört, wie ich darüber verfüge.


  »Die Franzosen, den Admiral an ihrer Spitze, werden den Durchgang zu forciren suchen. Ich verdopple die Ketten der Sperrung, indem ich ihnen genug Länge lasse, daß die Flotte mitten zwischen Eure Barken und Eure Schiffe einzufahren kommt. Dann schleudern von Euren Barken und Euren Schiffen die zwanzig Braven, die ich zurückgelassen Schiffshaken, und wenn sie diese Schiffshaken geworfen haben, entfliehen sie, nachdem sie zuvor Eure mit entzündbaren Stoffen beladene Sperrung in Brand gesteckt.«


  »Und Ihr versteht,« rief der Schweigsame, »die ganze französische Flotte verbrennt.«


  »Ja, die ganze,« sprach der Unbekannte, »dann kein Rückzug mehr zur See, dann kein Rückzug mehr durch die Polders, denn Ihr laßt die Schleusen von Mecheln, von Berchem, von Lier, von Düffel und von Antwerpen los. Zuerst von Euch zurückgetrieben, dann von Euren durchbrechenden Dämmen verfolgt, von allen Seiten umhüllt, von der unerwarteten, stets wachsenden Fluth, von dem Meer, das nur eine Strömung und keine Gegenströmung haben wird, werden die Franzosen ertränkt, vernichtet sein.«


  Die Officiere stießen einen Freudenschrei aus.


  »Es ist nur eine Schwierigkeit hierbei,« sagte der Prinz.


  Welche, Monseigneur?« fragte der Unbekannte.


  »Man hätte einen ganzen Tag nöthig, um die verschiedenen Befehle an die verschiedenen Städte zu expedieren, und wir haben nur eine Stunde.«


  »Eine Stunde genügt,« erwiederte derjenige, welchen man Monseigneur nannte.


  »Aber wer wird die Flottille benachrichtigen?«


  »Sie ist benachrichtigt.«


  »Durch wen?«


  »Durch mich. Hätten sich diese Herren geweigert, mir sie zu geben, so würde ich sie ihnen abgekauft haben.«


  »Aber Mecheln, Lier, Düffel?«


  »Ich bin durch Mecheln und Lier gekommen und habe einen sichern Agenten nach Düffel geschickt. Um elf Uhr sind die Franzosen geschlagen, um Mitternacht ist die Flotte verbrannt, um ein Uhr sind die Franzosen in vollem Rückzug begriffen, um zwei Uhr durchbricht Mecheln seine Dämme, öffnet Lier seine Schleusen, schleudert Düffel seine Canäle aus ihrem Bett; dann wird allerdings die Ebene ein wüthender Ocean werden, der Häuser, Felder Waldungen, Dörfer ersäuft, zugleich aber auch, ich wiederhole es, die Franzosen ersäufen wird, und zwar so, daß nicht einer von ihnen nach Frankreich zurückkehrt.«


  Diese Worte wurden mit Bewunderung, beinahe mit Schrecken aufgenommen; dann brachen die Flamänder in einen Beifallssturm aus.


  Der Prinz von Oranien machte zwei Schritte gegen den Unbekanntem reichte ihm die Hand und sprach:


  »So ist also Alles von uns aus bereit, Monseigneur.«


  »Alles,« antwortete der Unbekannte. »Und seht, auf Seiten der Franzosen ist, glaube ich, auch Alles bereit.«


  Und er deutete mit dem Finger auf einen Officier, der eben den Thürvorhang aufhob.


  »Eure Hoheiten und meine Herren, »sprach der Officier, »man meldet uns so eben, daß die Franzosen auf dem Marsch sind und gegen die Stadt vorrücken.«


  »Zu den Waffen!« rief der Bürgermeister.


  »Zu den Waffen!« wiederholten die Anwesenden.


  »Wartet einen Augenblick, meine Herren,« unterbrach sie der Unbekannte mit seiner männlichen und gebieterischen Stimme, »Ihr vergeßt, mich Euch eine letzte Ermahnung geben zu lassen, die noch wichtiger ist, als alle anderen.«


  »Thut das! thut das!« riefen alle Stimmen.


  »Die Franzosen sollen überfallen werden, es wird also kein Kampf, es wird ein Rückzug, eine Flucht werden; um sie zu verfolgen, müßt Ihr leicht sein. Die Panzer herab, alle Wetter! Eure Panzer sind es, in denen Ihr Euch nicht rühren könnt, durch die Ihr alle Schlachten, in denen Ihr unterlegen seid, verloren habt. Eure Panzer herab, meine Herren.«


  Und der Unbekannte zeigte seine breite Brust, welche nur durch ein Koller von Büffelleder beschützt war.


  »Wir werden uns bei den Streichen wiedersehen, meine Herren Kapitäne,« fuhr der Unbekannte fort, »mittlerweile begebt Euch auf den Rathausplatz, wo Ihr Eure Leute aufgestellt findet. Wir folgen Euch dahin.«


  »Ich danke Euch, Monseigneur, sprach der Prinz zu dem Unbekannten, »Ihr habt zugleich Belgien und Holland gerettet.«


  »Prinz, Ihr seid zu gütig,« erwiederte dieser.


  »Wird sich Eure Hoheit herbeilassen, das Schwert gegen die Franzosen zu ziehen?« fragte der Prinz.


  »Ich werde es so einrichten, daß ich den Hugenotten gegenüber kämpfe,« erwiederte der Unbekannte, indem er sich mit einem Lächeln verbeugte, um das ihn sein düsterer Gefährte beneidet hätte, und das Gott allein verstand.
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Einundzwanzigstes Kapitel.


  Franzosen und Flamänder.


  Im Augenblick, wo der ganze Rath das Stadthaus verließ und die Officiere sich an die Spitze ihrer Mannschaft stellten, um die Befehle des unbekannten Führers zu vollziehen, der von der Vorsehung selbst den Flamändern zugeschickt zu sein schien, erscholl ein langes kreisförmiges Geräusch, das die ganze Stadt zu umhüllen schien und faßte sich in einem einzigen gewaltigen Schrei zusammen.


  Zu derselben Zeit donnerte die Artillerie.


  Diese Artillerie überfiel die Franzosen mitten auf ihrem nächtlichen Marsch, und während sie selbst zu überrumpeln glaubten. Doch statt ihren Marsch aufzuhalten beschleunigte sie denselben.


  Konnte man die Stadt nicht durch Ueberrumpelung und durch Ersteigung mit Sturmleitern nehmen, so konnte man doch, wie wir es den König von Navarra in Cahors haben machen sehen, den Graben mit Faschinen füllen und die Thore durch Petarden sprengen.


  Die Kanonen auf den Wällen setzten ihr Feuer ununterbrochen fort, doch in der Nacht war ihre Wirkung beinahe nichts. Nachdem sie durch Geschrei das Geschrei ihrer Gegner erwiedert hatten, rückten die Franzosen in der Stille mit der ihnen beim Angriff eigenthümlichen glühenden Unerschrockenheit vor.


  Doch plötzlich öffneten sich die Thore und Schlupfpforten, und von allen Seiten stürzen bewaffnete Leute hervor; nur ist es nicht das feurige Ungestüm der Franzosen, was sie belebt, sondern eine Art von schwerfälliger Trunkenheit, die den Krieger in seiner Bewegung nicht hemmt, wohl aber ihn massenhaft macht wie eine rollende Mauer.


  Es waren die Flamänder, die in geschlossenen Bataillons, in gedrängten Gruppen vorrückten, über denen eine mehr geräuschvolle als furchtbare Artillerie fortwährend donnerte.


  Nun entspinnt sich der Kampf Fuß an Fuß, das Schwert und das Messer schlagen aneinander, die Pike und die Degenklinge streifen sich, der Pistolenschuß und das Feuer der Büchsen erleuchten die von Blut gerötheten Gesichter.


  Kein Schrei, kein Murren, keine Klage: der Flamänder schlägt sich mit Grimm, der Franzose mit Trotz. Der Flamänder ist wüthend, daß er sich zu schlagen hat, denn er schlägt sich weder, weil es sein Gewerbe ist, noch zu seinem Vergnügen. Der Franzose ist wüthend, weil man ihn angegriffen hat, während er angreifen wollte.


  In dem Augenblick, wo man mit der Erbitterung, die wir vergebens zu schildern versuchen würden, handgemein wird, vernimmt man hastig auf einander folgende Schüsse auf der Seite von Sainte-Marie, und es erhebt sich über der Stadt ein Schein, wie ein Flammenbusch. Es ist Joyeuse, der die Barriere, welche die Schelde beschützt, forcirend eine Diversion machen und mit seiner Flotte bis in das Herz von Antwerpen eindringen wird.


  Dies hoffen wenigstens die Franzosen.


  Doch dem ist nicht so.


  Von einem Westwinde, das heißt von dem bei einem solchen Unternehmen günstigsten Wind getrieben, hatte Joyeuse die Anker gelichtet und sich, die Admiralsgaleere an der Spitze, dieser Brise überlassen, die ihn trotz der Strömung fortführte. Alles war zum Kampf bereit; seine mit ihren Entersäbeln bewaffneten Soldaten standen auf dem Hintertheil. Seine Kanoniere waren mit angezündeten Lunten bei ihren Stücken, seine Mastwächter mit Granaten in den Mastkörben; die Elitematrosen endlich hielten sich mit Aexten bewaffnet bereit, aus die feindlichen Schiffe und Barken zu springen und Ketten und Seile zu durchhauen, um eine Oeffnung für die Flotte zu machen.


  Man rückte in der Stille vor. In Form eines Keils geordnet, dessen spitzigsten Winkel die Admiralsgaleere bildete, schienen die sieben Schiffe von Joyeuse ein über das Wasser hin gleitende Truppe riesiger Gespenster zu sein. Der junge Mann, dessen Posten auf seiner Quartbank war, hatte nicht hier bleiben können. Mit einer prächtigen Rüstung angethan, hatte er auf der Galeere den Platz des ersten Lieutenant eingenommen; er beugte sich über das Bugspriet und sein Auge schien die Nebel des Flusses und die Tiefe der Nacht durchdringen zu wollen.


  Bald sah er durch diese doppelte Dunkelheit den Damm erscheinen, der sich düster quer durch den Fluß ausstreckte. Er schien öde und verlassen, lag in diesem Lande der Hinterhalte etwas Furchtbares in dieser Einsamkeit und Verlassenheit.


  Man rückte indessen immer fort; man war ungefähr auf zehn Kabellängen von der Sperrung und in jeder Secunde kam man ihr näher, ohne daß noch einziges Wer da! an die Ohren der Franzosen geklungen hatte.


  Die Matrosen sahen in dieser Stille nur eine Nachlässigkeit, über die sie sich freuten; vorsichtiger als die Anderen, vermuthete der junge Admiral eine List, über die er erschrak.


  Endlich drang die Admiralsgaleere mitten in das Takelwerk der zwei Schiffe, welche das Centrum der Sperrung bildeten, trieb sie vor sich her, und schob in der Mitte diesen ganzen biegsamen Damm zurück, dessen Abtheilung durch Ketten mit einander verbunden waren, und der, indem er nachgab, ohne zu brechen, sich an die Flanken der Schiffe anlegend dieselbe Form annahm, welche diese Schiffe selbst boten.


  Plötzlich und in dem Augenblick, wo die Axtträger Befehl erhielten, hinabzusteigen, um die Sperrung zu durchbrechen, klammerte sich, von unsichtbaren Händen geworfen, eine Menge von Schiffshaken an dem Takelwerk der französischen Schiffe an.


  Die Flamänder kamen dem Manoeuvre der Franzosen zuvor, indem sie das thaten, was diese thun wollten.


  Joyeuse glaubte, seine Feinde bieten ihm einen heftigen Kampf, und er nahm ihn an. Die von seiner Seite geworfenen Haken verbanden durch eiserne Knoten die feindlichen Schiffe mit den seinigen. Er riß eine Axt aus den Händen einen Matrosen, sprang zuerst auf dasjenige von den Schiffen, das er mit einer sichereren Fessel festhielt, und rief: »Entert! entert!«


  Seine ganze Mannschaft folgte ihm, und Officiere und Matrosen stießen denselben Schrei aus; doch kein Schrei erwiederte den seinigen, keine Macht widersetzte sich seinem Angriff.


  Man sah nur drei mit Menschen beladene Barken schweigsam, wie drei verspätete Seevögel, über den Fluß hingleiten.


  Diese Barken entflohen mit kräftigen Ruderschlag, diese Vögel entfernten sich im schnellsten Fluge.


  Die Angreifenden blieben unbeweglich auf den Schiffen, die sie ohne Kampf erobert hatten.


  Es war dasselbe auf der ganzen Linie.


  Plötzlich hörte Joyeuse unter sich ein dumpfes Brummen und ein Schwefelgeruch verbreitete sich in der Luft.


  Ein Gedanke durchzuckte seinen Geiste er hob eine Luke auf: die Eingeweide des Schiffes brannten.


  Im Augenblick erscholl der Ruf: »Auf die Schiffe! auf die Schiffe! auf der ganzen Linie.


  Jeder stieg hastiger hinauf, als er herabgestiegen war; Joyeuse der zuerst herabgesprungen, stieg zuletzt hinauf.


  In der Sekunde, wo er die Wand seiner Galeere erreichte, sprengte die Flamme das Verdeck des Schiffes, das er verließ.«


  Dann wirbelten wie aus zwanzig Vulkanen Flammen empor; jede Barke, jede Schlupe, jeden Boot war ein Krater; die französische Flotte schien von ihren höheren Verdecken herab einen Feuerschlund zu beherrschen.


  Es wurde Befehl gegeben, das Takelwerk abzuhauen, die Ketten zu durchbrechen, die Haken zu zerschmettern; die Matrosen stürzten in die Taue mit der Geschwindigkeit von Menschen, welche überzeugt sind, daß ihre Rettung von der Eile abhängt.


  Aber die Arbeit war ungeheuer; vielleicht hätte man die von den Feinden auf die französische Flotte geworfenen Haken losgemacht; doch es blieben noch diejenigen, welche von der französischen Flotte auf die feindlichen Schiffe geworfen worden waren.


  Plötzlich hörte man ein zwanzigfaches Donnern; die französischen Schiffe zitterten in ihrem Gebälke, ächzten in ihrer Tiefe.


  Es waren die Kanonen, die den Damm vertheidigten, und bis an die Mündung geladen und von den Antwerpnern verlassen, von selbst losgingen, wie sie das Feuer erreichte, und Alles, was sich in ihrer Richtung fand, ohne Verstand zertrümmerten, aber immerhin zertrümmerten.


  Die Flammen stiegen wie riesige Schlangen an den Masten hinauf umschlangen die Rahen und leckten dann mit ihren spitzigen Zungen an den kupfernen Flanken der französischen Schiffe.


  Joyeuse, mit seiner herrlichen mit Gold damascirten Rüstung, glich, ruhig und mit gebieterischer Stimme seine Befehle mitten unter diesen Flammen vertheilend, einem von den fabelhaften Salamandern mit Millionen von Schuppen, welche bei jeder Bewegung. die sie machten, einen Funkenstaub ausschüttelten.


  Doch bald wurde das Gekrache heftiger, niederschmetternder; es donnerten nicht mehr die Kanonen, sondern die Pulverkammern fingen Feuer, die Schiffe selbst flogen in Trümmer.


  So lange er die tödtlichen Bande, die ihn mit seinen Feinden verknüpften, zu sprengen hoffte, kämpfte Joyeuse noch er hatte keine Hoffnung mehr, daß es ihm gelingen würde; die Flamme hatte die französischen Schiffe erreicht, und bei jedem Schiffe, welches sprang, fiel ein Feuerregen, dem Bouquet eines Kunstfeuerwerks ähnlich, auf das Verdeck herab.


  Nur war dieses Feuer das griechische, das unversöhnliche Feuer, das sich mit dem vermehrt, was die andern Feuer auslöscht, und seine Beute bis in die Tiefe des Wassers verzehrt.


  Die Antwerpner Schiffe hatten zerspringend die Dämme durchbrochen; aber die französischen Schiffe fielen, statt ihren Weg fortzusetzen, selbst ganz in Flammen ab und rißen einige Trümmer des zerfressenden Branders nach, der sie mit seinen Flammenarmen gepackt hatte.


  Joyeuse begriff, daß kein Kampf mehr möglich war; er befahl, alle Boote auszusetzen und am linken Ufer zu landen.


  Der Befehl wurde den andern Schiffen mit Hilfe eines Sprachrohres mitgetheilt; diejenigen, welche, ihn nicht hörten, hatten instinktartig denselben Gedanken.


  Die ganze Mannschaft wurde bis auf den letzten Matrosen eingeschifft, ehe Joyeuse das Verdeck seiner Galeere verließ.


  Seine Kaltblütigkeit schien Jedermann Kaltblütigkeit zu verleihen, jeder von seinen Seeleuten hatte seine Axt oder seinen Entersäbel in der Faust.


  Ehe er das Ufer des Flusses erreicht hatte, sprang die Admiralsgaleere in die Luft und beleuchtete auf der einen Seite die Silhouette der Stadt und auf der andern den ungeheuren Horizont des Flusses, der sich, immer weiter werdend, auf dem Meer verlor.


  Mittlerweile hatte die Artillerie der Wälle ihr Feuer eingestellt; nicht als hätte sich die Muth des Kampfes vermindert, sondern im Gegentheil, seitdem die Franzosen und Flamänder handgemein geworden waren, konnte man nicht mehr auf die Einen schießen, ohne auf die Andern zu schießen.


  Die calvinistische Cavalerie hatte ebenfalls Wunder verrichtend angegriffen; vor dem Schwerte ihrer Reiter öffnet sie, unter den Hufen ihrer Pferde zermalmt sie; aber die verwundeten Flamänder schlitzen den Pferden mit ihren breiten Messern den Bauch auf.


  Trotz dieser glänzenden Cavaleriecharge, gerathen die französischen Colonnen ein wenig in Unordnung, und sie behaupten sich nur noch, statt vorzurücken, während aus den Thoren der Stadt unablässig frische Bataillons hervorkommen, die sich auf die Armee des Herzogs von Anjou werfen.


  Plötzlich vernimmt man einen gewaltigen Lärmen beinahe unter den Mauern der Stadt; der Ruf »Anjou! Anjou! Frankreich! Frankreich!« erschallt auf den Flanken der Antwerpner, und ein furchtbarer Stoß erschüttert diese ganze eng geschlossene Masse.


  Joyeuse ist es, der diese Bewegung verursacht; seine Matrosen sind es, die diese Schreie ausstoßen, fünfzehn hundert mit Aexten und kurzen Säbeln bewaffnete Leute fallen, angeführt von Joyeuse, dem man ein herrenloses Pferd gebracht hat, plötzlich über die Flamänder her; sie haben ihre in Flammen stehende Flotte und zweihundert verbrannte oder ertränkte Kameraden zu rächen.


  Sie stellten sich nicht in Schlachtordnung, sondern sie stürzten auf die erste Gruppe los, die sie an ihrer Sprache und ihrer Tracht als feindlich erkannten.


  Niemand handhabte besser als Joyeuse sein langes Schlachtschwert; sein Faustgelenk drehte sich wie ein stählernes Rad und jeder Hieb spaltete einen Schädel, jeder Stoß durchbohrte einen Mann.


  Die flamändische Gruppe, über die Joyeuse herfiel, wurde verzehrt wie ein Getreidekorn durch eine Legion von Ameisen.


  Trunken durch diesen ersten Sieg, drangen die Matrosen vorwärts.


  Während sie Terrain gewannen, verlor die calvinistische Cavalerie allmälig, umhüllt von diesen Menschenströmen; doch die Infanterie kämpfte fortwährend Leib an Leib mit den Flamändern.


  Der Prinz hatte den Brand der Flotte wie einen entfernten Schein erschaut, er hatte den Donner der Kanonen und das Krachen der zerspringenden Schiffe gehört, ohne etwas Anderes zu ahnen, als einen erbitterten Kampf der sich auf dieser Seite natürlich durch den Sieg von Joyeuse endigen müßte; er konnte unmöglich glauben, einige flamändische Schiffe stritten mit einer französischen Flotte.


  Er erwartete daher jeden Augenblick eine Diversion durch Joyeuse, als man ihm plötzlich meldete, die Flotte sei zerstört und Joyeuse und seine Matrosen griffen mitten unter den Flamändern an.


  Nun erfaßte den Prinzen eine große Unruhe: die Flotte war der Rückzug und folglich die Sicherheit der Armee.


  Der Herzog schickte an die calvinistische Reiterei den Befehl ab, eine neue Charge zu versuchen, und die erschöpften Reiter und Pferde sammelten sich, um sich abermals aus die Antwerpner zu stürzen.


  Mitten unter dem Gemenge hörte man die Stimme von Herrn von Joyeuse rufen: »Haltet fest, Herr von Saint-Aignan, Frankreich! Frankreich!«


  Und wie ein Mäher, der ein Kornfeld angreift, schwang er sein Schwert in der Luft, ließ es niedersinken und legte zu seinen Füßen seine Menschenernte; der schwache Günstling, der zarte Sybarite schien mit seinem Panzer die fabelhafte Stärke des nemäischen Herkules angethan zu haben.


  Und die Infanterie, welche diese den Lärmen beherrschende Stimme hörte, die dieses die Nacht erleuchtende Schwert erblickte, die Infanterie faßte wieder Muth und kehrte mit neuer Anstrengung, wie die Reiterei, in den Kampf zurück.


  Da aber ritt der Mann, den man Monseigneur nannte, auf einem schönen Rappen aus der Stadt.


  Er trug eine schwarze Rüstung, nämlich Helm, Armschienen, Panzer und Beinschienen von polirtem Stahl, und es folgten ihm fünfhundert Reiter auf vortrefflichen Pferden, die der Prinz von Oranien zu seiner Verfügung gestellt hatte.


  Der Reiter mit den schwarzen Waffen eilte dahin, wo das größte Gedränge stattfand; das war der Ort, wo Joyeuse mit seinen Matrosen kämpfte.


  Die Flamänder erkannten ihn, traten vor ihm auf die Seite und riefen freudig: »Monseigneur! Monseigneur!« Joyeuse und seine Matrosen fühlten, wie der Feind auf die Seite wich, sie hörten dieses Geschrei und fanden sich plötzlich dieser neuen Truppe gegenüber, welche unversehens und wie durch einen Zauber vor ihnen erschien.


  Joyeuse trieb sein Pferd gegen den schwarzen Reiter, und Beide trafen mit einer finsteren Erbitterung zusammen.


  Bei dem ersten Zusammenschlagen ihrer Schwerter entwickelte sich eine Garbe von Funken.


  Auf die Festigkeit seiner Rüstung und auf seine Gewandtheit in der Fechtkunst vertrauend, führte Joyeuse mächtige Streiche, welche geschickt parirt wurden. Zu gleicher Zeit traf ihn das Schwert seines Gegners auf die volle Brust, glitt auf dem Panzer hin, drang durch den Zwischenraum der Rüstung ein; und es spritzten ein paar Tropfen Blut aus seiner Schulter.


  »Ah!« rief der junge Admiral, als er die Spitze des Schwertes fühlte, »dieser Mann ist ein Franzose, mehr noch, er hat das Fechten unter demselben Meister gelernt wie ich.«


  Bei diesen Worten sah man, wie der Unbekannte sich abwandte und sich auf einen andern Punkt zu werfen suchte.


  »Wenn Du ein Franzose bist, so bist Du ein Verräter,« tief ihm Joyeuse zu, »denn Du kämpfst gegen Deinen König, gegen Dein Vaterland, gegen Deine Fahne.«


  Der Unbekannte antwortete nur, indem er sich umwandte und Joyeuse wüthend angriff.


  Aber diesmal war Joyeuse gewarnt und wußte, mit welchem geschickten Degen er es zu thun hatte. Er parirte hinter einander drei bis vier Streiche, die mit eben so viel Geschicklichkeit als Wuth, mit eben so viel Kraft als Stärke geführt wurden.


  Der Unbekannte machte nun eine Bewegung des Rückzugs.


  »Halt,« rief ihm der junge Mann zu, »seht, was man thut, wenn man sich für sein Vaterland schlägt; ein reines Herz und ein redlicher Arm genügen, um Einen Kopf ohne Helm, eine Stirne ohne Visir zu beschützen.«


  Und er riß die Agraffen seines Helmes auf, schleuderte ihn weit von sich und entblößte seinen edlen, schönen Kopf, dessen Augen von Kraft, Stolz und Jugend glänzten.


  Statt mit der Stimme zu antwortete oder das gegebene Beispiel zu befolgen, stieß der Reiter mit der schwarzen Rüstung ein dumpfes Gebrülle aus und erhob sein Schwert über diesem entblößten Haupt.


  »Ah!« rief Joyeuse, während er parirte, »ich sagte es wohl, Du bist ein Verräther und sollst als Verräther sterben.«


  Und ihn hart bedrängend, versetzte er ihm hinter einander zwei bis drei Stöße mit der Schwertspitze, von denen einer durch eine Oeffnung des Helmvisirs eindrang.


  »Oh! ich werde Dich tödten,« sagte der junge Mann, »und Dir den Helm entreißen, der Dich beschützt und so gut verbirgt, und dann am ersten Baum aufhängen den ich an der Straße finde.


  Der Unbekannte wollte einen Gegenstoß thun, als ein Cavalier, der eben zu ihm herangeritten war, sich an sein Ohr neigte und zu ihm sagte:


  »Monseigneur, kein Scharmützel mehr, Eure Gegenwart ist dort ersprießlicher.«


  Der Unbekannte folgte mit den Augen der von der Hand des Andern angegebenen Richtung und sah die Flamänder vor der calvinistischen Cavalerie zögern.


  »In der That,« sagte er mit düsterem Tone, »dort sind diejenigen, die ich suchte.«


  In diesem Augenblick fiel eine Woge von Reitern über die Matrosen von Joyeuse her, welche müde, ohne Unterlaß mit ihren Riesenwaffen zu schlagen, den ersten Schritt rückwärts machten.


  Der schwarze Reiter benützte diese Bewegung, um im Gemenge und in der Dunkelheit zu verschwinden…


  ~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~


  Eine Viertelstunde nachher wichen die Franzosen auf allen Punkten und suchten sich zurückzuziehen, ohne zu fliehen.


  Herr von Saint-Aignan ergriff alle Maßregeln, um von seinen Leuten einen Rückzug in guter Ordnung zu erlangen.


  Doch eine neue Treppe von fünfhundert Pferden und zweitausend Mann Fußvolk rückte ganz frisch aus der Stadt hervor und fiel über die schon ermattete und im Rückmarsch begriffene Armee her. Es waren die alten Banden des Prinzen von Oranien, die nach und nach gegen den Herzog von Alba, gegen Don Juan, gegen Requesens und gegen Alexander Farnese gestritten hatten.


  Da mußte man sich entschließen, das Schlachtfeld zu verlassen und seinen Rückzug zu Land zu nehmen. da die Flotte, auf die man eintretenden Falles rechnete, zerstört war.


  Trotz der Kaltblütigkeit der Führer, trotz der Tapferkeit der Mehrzahl, begann eine Flucht in gräßlicher Unordnung.


  In diesem Augenblick fiel der Unbekannte mit seiner Reiterei über die Flüchtlinge her und traf abermals bei der Nachhut Joyeuse mit seinen Matrosen von denen er zwei Drittel auf dem Schlachtfelde zurückgelassen hatte.


  Der junge Admiral ritt sein drittes Pferd, da ihm die andern getödtet worden waren. Sein Schwert war zerbrochen und er hatte aus den Händen eines verwundeten Matrosen eine von den gewichtigen Enteräxten genommen; die er mit derselben Leichtigkeit um sein Haupt schwang, mit der nur ein Schleuderer seine Schleuder schwingen konnte.


  Von Zeit zu Zeit wandte er sich um und machte Fronte, jenen Keilern ähnlich, die sich nicht zur Flucht entschließen können und in Verzweiflung gegen den Jäger zurückkehren.


  Die Flamänder, welche gemäß der Ermahnung desjenigen, den sie Monseigneur nannten, ohne Panzer kämpften, waren leicht und behende in der Verfolgung und gaben der Armee von Anjou nicht eine Sekunde Rast.


  Etwas wie ein Gewissensvorwurf oder wenigstens wie ein Zweifel erfaßte das Herz des Unbekannten diesem großen Unglück gegenüber.


  »Genug, meine Herren, genug,« sagte er in französischer Sprache zu seinen Leuten, »sie sind diesen Abend von Antwerpen vertrieben und werden in acht Tagen aus Flandern vertrieben sein; verlangen wir nicht mehr vom Gott der Heere.«


  »Ah! es war ein Franzose, es war ein Franzose,« rief Joyeuse, »ah! ich hatte es vermuthet, Verräther. Ah! sei verflucht und möchtest Du den Tod der Verräther sterben.«


  Diese wüthende Verwünschung schien den Mann zu entmuthigen, den tausend gegen ihn erhobene Schwerter nicht hatten einschüchtern können; er wandte sein Pferd, und der Sieger floh beinahe eben so schnell, als die Besiegten.


  Doch dieser Rückzug eines Einzigen änderte nichts am Angesicht der Dinge: die Furcht ist ansteckend, sie hatte die ganze Armee ergriffen, und unter dem Gewichte eines wahnsinnigen Schreckens fingen die Soldaten an in Verzweiflung zu fliehen.


  Die Pferde belebten sich trotz der Müdigkeit, denn auch sie schienen unter dem Einfluß der Angst zu stehen; die Mannschaft zerstreute sich, um Zufluchtsorte zu suchen: in einigen Stunden war die Armee nicht mehr im Zustande einer Armee vorhanden.


  Dies war der Augenblick, wo nach dem Befehle von Monseigneur die Dämme sich öffneten und die Schleusen aufgezogen wurden. Von Lier bis Termond, von Haesdonk bis Mecheln, schickte jeder kleine Fluß, vergrößert durch seine Beiflüße, jeder überströmende Canal sein Contingent an wüthendem Wasser auf das Plattland.


  Als die flüchtigen Franzosen, nachdem sie ihre Feinde ermüdet, Halt zu machen anfingen, als sie endlich die Antwerpner nach ihrer Stadt, gefolgt von den Soldaten des Prinzen von Oranien, zurückkehren sahen, als diejenigen, welche unversehrt dem Blutbade in der Nacht entgangen waren, sich gerettet glaubten und einen Augenblick athmeten, die Einen unter Gebeten die Anderen unter Gotteslästerungen, da entfesselte sich zur selben Stunde ein neuer, blinder, unbarmherziger Feind gegen sie, mit der Schnelligkeit des Windes, mit dem Ungestüm des Meeres; doch so nahe über ihrem Haupte die Gefahr schwebte, hatten die Flüchtlinge doch noch keine Ahnung von dem neuen Ungewitter, das sie zu umhüllen anfing.


  Joyeuse hatte seinen auf achthundert Mann zusammengeschmolzenen Matrosen den Einzigen, welche noch eine gewisse Ordnung behaupteten, einen Halt befohlen.


  Keuchend, ohne Stimme, nur noch durch drohend Geberden sprechend, versuchte es der Graf von Saint-Aignan, sein zerstreutes Fußvolk wieder zu sammeln.


  An der Spitze der Flüchtlinge, auf einem vortrefflichen Pferde reitend und begleitet von einem Bedienten, der ein anderes an der Hand hielt, jagte der Herzog von Anjou fort und fort, ohne daß er an irgend etwas zu denken schien.


  »Der Elende hat kein Herz,« sagten die Einen.


  »Der Tapfere ist herrlich in seiner Kaltblütigkeit,« sagten die Anderen.


  Einige Stunden der Ruhe von zwei bis sechs Uhr sollten dem Fußvolk wieder die erforderliche Kraft geben, um die Flucht fortzusetzen.


  Nun fehlte es an Lebensmitteln.


  Die Pferde schienen noch mehr abgemattet als die Menschen, sie schleppten sich nur mit Mühe fort, denn sie hatten seit dem vorhergehenden Tag nichts mehr gefressen.


  Sie marschirten auch am Schweif der Armee.


  Man hoffte Brüssel zu erreichen, das dem Herzog angehörte, und wo man zahlreiche Parteigänger zählte; doch war man nicht ohne Unruhe über seinen guten Willen; man hatte auch einen Augenblick auf Antwerpen rechnen zu können geglaubt, wie man auf Brüssel zählen zu dürfen glaubte.


  In Brüssel, nämlich kaum acht französische Meilen von dem Orte, wo man sich befand, würde man die Truppen verproviantiren und ein vortheilhaftes Lager beziehen, um den unterbrochenen Feldzug wiederzubeginnen, sobald man den Augenblick für geeignet hielte.


  Die Trümmer, die man zurückbrachte, sollten als Kern für eine neue Armee dienen.


  Noch zu dieser Stunde sah Niemand den furchtbaren Augenblick vorher, wo der Boden unter den Füßen der unglücklichen Soldaten sinken, wo Wasserberge niederstürzen und über ihren Häuptern hinrollen, wo die Ueberreste so vieler Braven, von dem schlammigen Gewässer fortgetragen, bis in das Meer gewälzt oder auf dem Wege niedergeworfen werden sollten, um die Felder Brabants zu düngen…


  Der Herzog von Anjou ließ sich Frühstück in der Hütte eines Bauern zwischen Heboken und Heckhout bringen.


  Die Hütte war leer, die Bewohner hatten sich schon am vorhergehenden Abend geflüchtet; das von ihnen am Tag zuvor angezündete Feuer brannte noch im Kamin.


  Die Soldaten und Officiere wollten ihren Führer nachahmen und zerstreuten sich in den genannten zwei Flecken; aber sie sahen mit einem Erstaunen, in das sich Schrecken mischte, daß alle Häuser verlassen waren und daß die Einwohner ihre Mundvorräthe beinahe gänzlich Mitgenommen hatten.


  Der Graf von Saint-Aignan suchte auf gut Glück wie die Andern; die Sorglosigkeit des Herzogs von Anjou in der Stunde, wo so viele Brave für ihn starben, widerstrebte seinem Geiste, und er entfernte sich vom Prinzen.


  Er gehörte zu denjenigen. welche sagten:


  »Der Elende hat kein Herz.«


  Er durchsuchte für seine Rechnung zwei bis drei Häuser, die er leer fand; er klopfte an die Thüre des vierten, als man ihm sagte, auf zwei Meilen in der Runde, das heißt in dem Kreise des Landes, den man inne hatte, seien alle Häuser so.


  Bei dieser Nachricht runzelte Saint-Aignan die Stirne und machte seine gewöhnliche Grimasse.


  »Vorwärts, meine Herren. vorwärts,« sagte er zu den Officieren.


  »Aber wir sind zu müde, wir sterben vor Hunger General,« entgegneten sie.


  »Ja, aber Ihr lebt, und wenn Ihr eine Stunde länger hier bleibt, seid Ihr todt; vielleicht ist es jetzt schon zu spät.«


  Herr von Saint-Aignan konnte nichts bestimmt bezeichnen, aber er ahnte eine große unter dieser Verödung verborgene Gefahr.


  Man brach auf.


  Der Herzog stellte sich an die Spitze Herr von Saint-Aignan behielt das Centrum und Joyeuse übernahm die Nachhut.


  Doch es trennten sich von der Gruppe noch zwei bis drei tausend Mann, entweder durch ihre Wunden geschwächt oder durch die Strapazen zu sehr abgemattet, und legten sich verlassen trostlos, von einer finsteren Ahnung ergriffen, im Grase oder am Fuße der Bäume nieder.


  Beil ihnen blieben die demontirten Reiter, deren Pferde sich nicht fortschleppen konnten oder auf dem Marsche verwundet worden waren.


  Es waren kaum noch um den Herzog von Anjou drei tausend hinreichend kräftige und kampffähige Soldaten versammelt.


  [image: ]


Zweiundzwanzigstes Kapitel.


  Die Reisenden.


  Während dieses Unglück, der Vorläufer eines noch viel größeren Unglücks, in Erfüllung ging, kamen zwei Reisende auf vortrefflichen Pferden vom Perche in einer kühlen Nacht aus dem Thore von Brüssel und ritten in der Richtung von Mecheln vorwärts.


  Sie marschirten neben einander, die Mäntel eingewunden und scheinbar ohne Waffen, abgesehen jedoch von einem flamändischen Messer, dessen messingnen Griff man am Gürtel von einem derselben glänzen sah.


  Diese Reisenden ritten ihres Wegs, jeder seinem Gedanken folgend, demselben vielleicht, ohne ein Wort auszutauschen.


  Sie hatten die Haltung und die Tracht der picardischen Kaufleute, welche damals einen beständigen Handel zwischen Frankreich und Flandern trieben, eine Art von Handelsreisenden, naive Vorläufer, streiche in jener Zeit die Arbeit von denen unserer Tage verrichteten, ohne zu vermuthen, daß sie der Specialität der großen Handelspropaganda nahe standen.


  Wer sie auf der vom Monde beleuchteten Landstraße so friedlich hätte einhertraben sehen, würde sie für gute Leute gehalten haben, die es drängte, nach einer geziemenden Tagereise ein Bett zu finden.


  Doch man hätte nur einige durch den Wind von ihrem Gespräche abgelöste Sätze hören müssen, wenn ein Gespräch zwischen ihnen stattfand, um diese irrige Meinung, die ihnen der ersten Anschein gab, nicht zu bewahren.


  Und das seltsamste von allen Worten, das sie austauschten, war auch ihr erstes, als sie ungefähr eine halbe Meile von Brüssel entfernt sein mochten,.


  »Madame,« sagte der stärkere zu dem schlankeren der beiden Gefährten, »Ihr habt in der That Recht gehabt diese Nacht aufzubrechen; wir gewinnen sieben Meilen durch unsern Marsch und kommen nach Mecheln gerade in dem Augenblick, wo aller Wahrscheinlichkeit nach das Resultat des Handstreichs auf Antwerpen bekannt sein wird. Man wird sich dort in der ganzen Trunkenheit des Triumphes finden. In zwei Tagen kleiner Märsche, und, um auszuruhen, braucht Ihr nur kurze Etapen, in zwei Tagen kleiner Märsche, sage ich, erreichen wir Antwerpen und zwar ohne Zweifel zur Stunde, wo der Prinz von seiner Freude zurückgekommen sein und die Gnade haben wird, auf den Bodens zu schauen, nachdem er sich bis in den siebenten Himmel erhoben.«


  Der Gefährte, der von dem andern Madame genannt wurde und sich ob dieser Benennung, trotz seiner Mannskleider, durchaus nicht entrüstete, erwiederte mit einer zu gleich ruhigen, ernsten und sanften Stimme:


  »Mein Freund, glaubt mir, Gott wird müde sein, diesen elenden Prinzen zu beschützen, und ihn grausam schlagen; beeilen wir uns also, unsere Pläne in Ausführung zu bringen, denn ich gehöre nicht zu denjenigen, welche an das Fatum glauben, und ich denke, die Menschen haben frei über ihren Willen und über ihre Handlungen zu gebieten. Wenn wir nicht handeln und Gott handeln lassen, so war es nicht der Mühe werth, so schmerzlich bis auf diesen Tag zu leben.«


  In diesem Augenblick pfiff ein eisiger Nordwest vorüber.


  »Ihr schauert, Madame,« sagte der ältere von den Reisenden, »nehmt Euren Mantel.«


  »Nein, Remy, ich danke; Du weißt, ich fühle weder mehr die Schmerzen des Körpers, noch die Qualen des Geistes.


  Remy schlug die Augen zum Himmel auf und blieb in ein düsteres Nachdenken versunken.


  Zuweilen hielt er sein Pferd an und wandte sich auf seinen Steigbügeln um, während ihm seine Gefährtin stumm wie eine Reiterstatue voran ritt.


  Nach einem von diesen Halten, und als ihr Gefährte sie wieder eingeholt hatte, sagte sie:


  »Du siehst Niemand mehr hinter uns?«


  »Nein, Madame, Niemand.«


  »Der Reiter, der uns in der Nacht in Valenciennes einholte und sich nach uns erkundigte, nachdem er uns so lange beobachtet hatte?«


  »Ich sehe ihn nicht mehr.«


  »Aber mir scheint, ich habe ihn gesehen, ehe wir Mons erreichten.«


  »Und ich, Madame, ich weiß sicher, daß ich ihn gesehen habe, ehe wir nach Brüssel kamen.«


  »Nach Brüssel, sagst Du?«


  »Ja; doch er wird in letzterer Stadt angehalten haben.«


  »Remy,« sprach die Dame, indem sie sich ihrem Gefährten näherte, als befürchtete sie, man könnte sie auf dieser öden Straße hören, »kam es Dir nicht vor, als gliche er…«


  »Wem?«


  »Seiner Haltung nach wenigstens, denn ich habe sein Gesicht nicht gesehen, dem unglücklichen jungen Mann.«


  »Oh! nein, nein, Madame,« erwiederte Remy hastig, »nicht im Geringsten; wie hätte er überdies vermuthen sollen, daß wir Paris verlassen haben und uns auf dieser Straße befinden?«


  »Woher wußte er, Remy, daß wir unsere Wohnung in Paris veränderten?«


  »Nein, nein, Madame, er ist uns nicht gefolgt und hat uns nicht folgen lassen, und ich habe, wie ich Euch dort sagte, starke Gründe, zu glauben, daß er einen verzweifelten Entschluß gefaßt, doch nur sich allein gegenüber.«


  »Ach! Remy, Jeder trägt seinen Theil Leiden auf dieser Erde; Gott erleichtere die dieses armen Kindes.«


  Remy erwiederte mit einem Seufzer den Seufzer seiner Gebieterin, und sie setzten ihre Reise fort, ohne ein anderes Geräusch als das der Tritte ihrer Pferde auf der schallenden Straße.


  So vergingen zwei Stunden.


  In dem Augenblick, wo unsere Reisenden in Vilvorde einritten, drehte Remy lebhaft den Kopf um.


  Er hatte den Galopp eines Pferdes bei der Biegung der Straße gehört.


  Er hielt an, horchte, sah aber nichts.


  Seine Augen suchten vergebens die Tiefe der Nacht zu durchdringen, doch da kein anderes Geräusch die feierliche Stille unterbrach, ritt er mit seiner Gefährtin in den Flecken ein


  »Madame,« sagte er, »es wird bald Tag werden; wenn Ihr meinem Rathe folgen wollt, halten wir hier an; die Pferde sind müde und Ihr bedürft der Ruhe.«


  »Remy,« entgegnete die Dame, »vergebens wollt Ihr mir verbergen, was Ihr empfindet, Remy, Ihr seid unruhig…«


  »Ja, über Eure Gesundheit, Madame; glaubt mir, eine Frau vermag solche Strapazen nicht zu ertragen, und ich bin kaum selbst…«


  »Thut, was Euch beliebt, Remy,« erwiederte die Dame.


  »Nun, so reitet in dieses Gäßchen, an dessen Ende ich eine erlöschende Laterne erblicke; es ist das Zeichen woran man die Wirthshäuser erkennt: ich bitte, beeilt Euch.«


  »Ihr habt also etwas gehört?«


  »Ja, etwas wie den Hufschlag eines Pferdes. Wohl glaubte ich daß ich mich getäuscht habe; aber jeden Falls bleibe ich einen Augenblick zurück, um mich zu versichern, ob ich richtig oder falsch gehört.«


  Ohne etwas zu erwiedern, ohne daß sie Remy von seinem Vorhaben abzubringen suchte berührte die Dame die Seiten ihres Pferdes, und dieses drang in das lange, gekrümmte Gäßchen.


  Remy ließ sie an sich vorbeireiten, stieg ab und warf seinem Pferde den Zügel auf den Hals; es folgte natürlich dem seiner Gefährtin.


  Er selbst wartete gebückt hinter einem riesigen Weichstein.


  Die Dame stieß an die Schwelle des Wirthshauses, hinter dessen Thüre, nach der gastlichen Sitte in Flandern, eine Magd mit breiten Schultern und kräftigen Armen wachte oder vielmehr schlief.


  Die Magd hatte schon den Tritt des Pferdes auf dem Pflaster des Gäßchens schallen hören, öffnete ohne schlechte Laune aufgewacht, die Thüre und empfing in ihren Armen den Reisenden oder vielmehr die Reisende.


  Dann öffnete sie den zwei Pferden die weite, gewölbte Thüre, durch die sie, sobald sie einen Stall erkannten, hastig liefen.


  »Ich erwarte meinen Gefährten,« sagte die Dame, »laßt mich zum Feuer sitzen, ich lege mich nicht eher nieder, als bis er gekommen ist.«


  Die Magd bereitete den Pferden eine Streu, verschloß die Stallthüre, kehrte in die Küche zurück, näherte einen Schämel dem Feuer, putzte mit ihren Fingern das dicke Licht und entschlief wieder.


  Mittlerweile lauerte Remy aus seinem Versteck auf den Reisenden, dessen Pferd er hatte galoppiren hören.


  Er sah ihn aufmerksam horchend in den Flecken reiten; bei dem Gäßchen angelangt, erblickte der Reisende die Laterne und er schien zu zögern, ob er weiter reiten oder sich nach dieser Seite wenden sollte.


  Er hielt zwei Schritte von Remy an, der auf seiner Schulter den Athem des Pferdes fühlte.


  Remy legte die Hand an sein Messer.


  »Er ist es,« brummelte er, »er folgt uns abermals… Was will er von uns?«


  Der Reisende kreuzte seine Arme über seiner Brust, während sein Roß, den Hals ausgestreckt, angestrengt schnaufte.


  Er sprach kein Wort; doch an dem Feuer seiner bald vorwärts, bald rückwärts, bald in das Gäßchen gerichteten Blicke war leicht zu erkennen, daß er sich fragte, ob er zurückkehren, vorwärts reiten, oder sich nach dem Wirthshause wenden sollte.


  »Sie sind weiter geritten, folgen wir ihnen,« sagte er mit halber Stimme.


  Und er ließ seinem Pferde wieder die Zügel und setzte seinen Weg fort.


  »Morgen, schlagen wir eine andere Straße ein,« sagte Remy zu sich selbst.


  Und er eilte seiner Gefährtin nach, die ihn ungeduldig erwartete.


  »Nun« fragte sie ganz leise, »folgt man uns?«


  »Niemand; ich täuschte mich; nur wir sind auf der Straße, und Ihr könnt in vollkommener Sicherheit schlafen.«


  »Oh! ich habe keinen Schlaf, Remy, — Ihr wißt es wohl.«


  »Aber Ihr werdet wenigstens zu Nacht essen, denn Ihr habt schon gestern nichts gegessen.«


  »Gern, Remy.«


  Man weckte die arme Magd, die auch diesmal mit demselben Aussehen guter Laune erwachte, wie das erste Mal, und, als sie hörte, wovon die Rede war, aus dem Speiseschrank ein viertel gesalzenes Schweinefleisch, einen kalten jungen Hasen und eingemachte Früchte zog, und sodann einen Krug schäumendes, geperltes Löwener Bier brachte.


  Remy setzte sich zu seiner Herrin an den Tisch.


  Diese füllte zur Hälfte ein Henkelglas mit dem Bier, benetzte sich die Lippen, brach ein Stück Brod, aß davon ein paar Bißchen, schob das Glas und das Brod von sich und legte sich auf ihren Stuhl zurück.


  »Wie, Ihr eßt nicht, mein edler Herr?« fragte die Magd.


  »Nein, ich bin satt und danke.«


  Die Magd schaute sodann Remy an, der das von seiner Gebieterin gebrochene Brod aufhob, langsam verzehrte und hierauf ein Glas Bier trank.


  »Und das Fleisch,« fragte die Magd, »Ihr eßt kein Fleisch, mein Herr?«


  »Nein, mein Kind, ich danke.«


  »Ihr findet es also nicht gut?«


  »Ich bin überzeugt, daß es vortrefflich ist, aber ich habe keinen Hunger.«


  Die Magd faltete die Hände, um das Erstaunen auszudrücken, in das sie diese seltsame Nüchternheit versetzte: ihre Landsleute pflegten sich auf der Reise nicht so zu benehmen.


  Als Remy ein wenig Aerger in der Geberde der Magd wahrnahm, warf er ein Geldstück auf den Tisch.


  »Oh!« sagte die Magd, »steckt Euer Geldstück wieder ein, ich müßte zu viel herausgeben… Eurer Beider Zeche macht nur sechs Deniers.«


  »Behaltet das ganze Geldstück, meine Gute,« erwiederte die Reisende, »mein Bruder und ich sind allerdings mäßig, aber wir wollen darum Euren Gewinn nicht verringern.«


  Die Magd wurde roth vor Freude, und dennoch befeuchteten zu gleicher Zeit Thränen des Mitleids ihre Augen, mit so schmerzlichem Tone waren diese Worte ausgesprochen worden.


  »Sage mir, mein Kind,« fragte Remy, »gibt es einen Seitenweg von hier nach Mecheln?«


  »Ja, mein Herr, aber er ist sehr schlecht; während es im Gegentheil, was der Herr vielleicht nicht weiß eine vortreffliche Landstraße gibt.«


  »Ich weiß es; doch ich muß auf dem andern Weg reisen.«


  »Mein lieber Herr, ich wollte Euch warnen; da Eure Gefährtin eine Frau ist, so wird für sie besonders der Weg doppelt schlecht sein.«


  »Warum, meine Gute?«


  »Weil in dieser Nacht viele Landleute durch die Gegend kommen, um gen Brüssel zu ziehen.«


  »Gent Brüssel?«


  »Ja, sie wandern für den Augenblick aus.«


  »Warum wandern sie aus?«


  »Ich weiß es nicht, es ist so der Befehl.«


  »Der Befehl von wem? vom Prinzen von Oranien?«


  »Nein, von Monseigneur.«


  »Wer ist dieser Monseigneur?«


  »Ah! bei Gott! Ihr fragt mich zu viel, mein Herr, ich weiß es nicht; es ist nur so viel gewiß, daß man auswandert.«


  »Und wer sind die Auswandernden?«


  »Die Bewohner des Landes, der Dörfer, der Flecken, welche weder Dämme noch Wälle haben.«


  »Das ist seltsam,« sagte Remy.


  »Wir selbst,« fuhr das Mädchen fort, »wir selbst brechen, sobald der Tag graut, auf, und eben so alle Leute des Fleckens. Gestern um elf Uhr hat man alles Vieh auf den Canälen und Seitenwegen gen Brüssel zu führen angefangen; deshalb muß der Weg, von dem ich spreche, zu dieser Stunde von Pferden, Karren und Menschen versperrt sein.«


  »Warum nehmt Ihr nicht die Landstraße? Sie müßte Euch, wir mir scheint, einen leichteren Abzug gewähren.«


  »Ich weiß es nicht; es ist der Befehl.«


  Remy und seine Gefährtin schauten sich an.


  »Doch nicht wahr, wir können weiter reisen, da wir nach Mecheln gehen?«


  »Ich glaube wohl, wenn Ihr es nicht lieber wie Jedermann machen und gen Brüssel ziehen wollt.«


  Remy schaute seine Gefährtin abermals an.


  »Nein, nein, wir brechen auf der Stelle nach Mecheln auf,« rief die Dame; indem sie rasch aufstand, »habt die Güte und öffnet den Stall, meine Liebe.«


  Remy stand wie seine Gefährtin auf und sprach leise:


  »Gefahr für Gefahr; ich ziehe diejenige vor, welche ich kenne; überdies ist uns der junge Mann voran… und sollte er zufällig auf uns warten, nun so werden wir sehen.«


  Und da die Pferde nicht einmal abgesattelt worden waren, so hielt er seiner Gefährtin den Steigbügel, schwang sich selbst in den Sattel und der Tagesanbruch fand sie an den Ufern der Dyle.
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Dreiundzwanzigster Kapitel.


  Erklärung.


  Die Gefahr, der Remy trotzte, war eine wirkliche Gefahr, denn der Reisende der Nacht, nachdem er das Dorf hinter sich hatte und noch eine Viertelmeile weiter geritten war, sah wohl ein als er Niemand mehr erblickte, daß diejenigen, welchen er folgte, in dem Dorfe angehalten hatten.


  Er wollte nicht mehr auf seinem Wege umkehren ohne Zweifel um seine Verfolgung so wenig als möglich absichtlich erscheinen zu lassen; doch er legte sich in einen Kleeacker nieder, wobei er zuvor sein Pferd in einen der tiefen Graben hinabsteigen ließ, welche in Flandern als Gehäge für die Grundstücke dienen.


  In Folge dieses Manoeuvre war der junge Mann im Stand, Alles zu sehen, ohne gesehen zu werden.


  Dieser junge Mann, man hat ihn schon erkannt, wie ihn Remy erkannt und wie es die Dame vermuthet hatte war Henri Du Bouchage, den ein seltsames Mißgeschick abermals in die Nähe der Frau brachte, die er zu fliehen geschworen hatte.


  Nach seiner Unterredung mit Remy auf der Schwelle des geheimnisvoller Hauses, nach dem Verluste aller seiner Hoffnungen, war Henri in das Hotel Joyeuse zurückgekehrt, entschlossen, wie er sagte, ein Leben zu verlassen, das sich ihm bei seinem Morgenroth so elend zeigte, und als ein Edelmann von Herz, als guter Sohn. denn er hatte den Namen seines Vaters rein zu erhalten, entschied er sich zu dem glorreichen Selbstmord auf dem Schlachtfeld.


  Man schlug sich nun in Flandern; der Herzog von Joyeuse, sein Bruder, befehligte ein Heer und konnte ihn eine Gelegenheit auswählen, das Leben gut zu verlassen. Henri zögerte nicht; er entfernte sich aus seinem Hotel am folgenden Tag, zwanzig Stunden nach der Abreise von Remy und seiner Gefährtin.


  Aus Flandern angekommene Briefe kündigten einen entscheidenden Handstreich auf Antwerpen an. Henri schmeichelte sich, zu rechter Zeit anzukommen. Er gefiel sich in dem Gedanken, er würde wenigstens das Schwert in der Hand, in der Armee seines Bruders unter einer französischen Fahne sterben; sein Tod würde großen Lärmen machen und dieser Lärmen würde die Finsterniß durchdringen, in der die Dame des geheimnißvollen Hauses lebte.


  Edle Thorheiten! glorreiche und düstere Träume! Henri nährte sich vier volle Tage mit seinem Schmerz, und besonders mit seiner Hoffnung, bald ein Ende zu erreichen.


  Im Augenblick, wo er, ganz in seine Todesträume versunken, den spitzigen Glockenthurm von Valenciennes erblickte, und wo es acht Uhr in der Stadt schlug, gewahrte er, daß man die Thore zu schließen im Begriffe war; er gab seinem Pferde beide Sporen und hätte, über die Zugbrücke reitend, beinahe einen Reiter niedergeworfen, der den Gurt des seinigen festzog.


  Henri war keiner von den unverschämten Adeligen, die Alles, was kein Wappenschild hat, mit den Füßen niedertraten. Er entschuldigte sich bei dem Mann, der sich bei dem Tone seiner Stimme umwandte und dann rasch wieder abwandte.


  Fortgetragen durch den Eifer seines Pferdes, das er vergebens anzuhalten suchte, bebte Henri; als hätte er gesehen, was er nicht zu sehen erwartet.


  »Oh! ich bin wahnsinnig,« dachte er, »Remy in Valenciennes, Remy, den ich vor vier Tagen in der Rue de Bussy gelassen habe; Remy ohne seine Gebieterin, denn er hatte einen jungen Menschen zum Gefährten, wie mir scheint. In der That, der Schmerz bringt mein Gehirn in Verwirrung, greift mein Gesicht an, so daß sich Alles, was mich umgibt, in die Form meiner unerschütterlichen Ideen kleidet.«


  Und er ritt weiter und gelangte in die Stadt, ohne daß der Verdacht, der seinen Geist berührt hatte, darin nur einen einzigen Augenblick Wurzel faßte.


  Bei dem ersten Stall, den er auf seinem Wege fand, hielt er an, warf den Zügel den Händen eines Stallknechtes zu, und setzte sich auf eine Bank vor der Thüre, indeß man sein Zimmer und sein Abendbrod bereitete.


  Während er aber nachdenkend auf dieser Bank saß, sah er die zwei Reisenden, welche neben einander ritten, herbeikommen, und er bemerkte, daß derjenige, welchen er für Remy gehalten hatte, häufig den Kopf umwandte.


  Der Andere hatte das Gesicht unter dem Schatten eines breitkrämpigen Hutes verborgen.


  Remy erblickte, als er vor dem Wirthshause vorüber kam, Henri auf der Bank und wandte abermals den Kopf ab; aber gerade diese Vorsichtsmaßregel trug dazu bei, daß er erkannt wurde.


  »Oh! diesmal täusche ich mich nicht,« murmelte Henri, »mein Blut ist kalt, mein Auge klar, meine Gedanken sind frisch; nachdem ich mich von einer ersten Sinnestäuschung erholt habe, bin ich ganz und gar meiner Herr. Eines und dasselbe Phänomen wiederholt sich, und ich glaube abermals in einem der Reisenden Remy zu erkennen.«


  »Nein!« fuhr er fort, »ich kann nicht in einer solchen Ungewißheit verharren und ich muß ohne Verzug Aufklärung über meine Zweifel erhalten.«


  Sobald Henri diesen Entschluß gefaßt hatte, stand er auf und ging auf der Straße der Spur der beiden Reisenden nach; doch waren diese schon in ein Haus eingetreten, oder hatten sie einen andern Weg gewählt. Henri erblickte sie nicht.


  Er lief bis zu den Thoren; sie waren geschloßen.


  Die Reisenden hatten also nicht hinaus können.


  Henri trat in alle Gasthöfe ein, fragte, suchte und erfuhr endlich, man habe zwei Reisende sich nach einem unscheinbaren Wirthshause in der Rue du Beffroi wenden sehen.


  Der Wirth wollte eben schließen, als Du Bouchage erschien.


  Während dieser Mann, angelockt durch das gute Aussehen des jungen Reisenden, ihm sein Haus und seine Dienste anbot, tauchte Henri seine Blicke in das Innere der Eingangsstube, und konnte noch von der Stelle, wo er sich befand, oben auf der Treppe Remy gewahren, welcher unter der Beleuchtung der Lampe einer Magd hinaufstieg.


  Seinen Gefährten konnte er nicht sehen; dieser war ohne Zweifel vorangegangen und schon verschwunden.


  Oben auf der Treppe blieb Remy stehen. Als er ihn diesmal bestimmt erkannte, gab der Graf einen Ausruf von sich und beim Tone der Stimme des Grafen wandte sich Remy um.


  Bei seinem Gesichte, das durch die Narbe, die es durchzog, so merkwürdig war, bei seinem Blicke voll Unruhe blieb Henri kein Zweifel mehr, und zu sehr erschüttert, um sogleich einen Entschluß zu fassen, entfernte er sich, indem er sich mit furchtbar beklommenem Herzen fragte, warum Remy seine Gebieterin verlassen, und warum er sich allein auf derselben Straße wie er befinde.


  Wir sagen allein, weil Henri Anfangs dem zweiten Reiter gar keine Aufmerksamkeit geschenkt hatte.


  Seine Gedanken rollten von Abgrund zu Abgrund.


  Am andern Morgen, zur Stunde der Oeffnung der Thore, da er den beiden Reisenden von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen zu können glaubte, war er sehr erstaunt, als er erfuhr, die zwei Unbekannten haben in der Nacht vom Gouverneur die Erlaubniß erhalten. die Stadt zu verlassen, und man habe für sie, gegen alle Gewohnheit, die Thore geöffnet.


  Auf diese Art und da sie gegen ein Uhr Morgens aufgebrochen waren, hatten sie sechs Stunden vor Henri voraus.


  Diese sechs Stunden mußte er einbringen. Henri setzte sein Pferd in Galopp und erreichte und überholte die Reisenden in Mons.


  Er sah abermals Remy, doch diesmal hätte Remy ein Zauberer sein müssen, um ihn zu erkennen. Henri hatte seine Soldatenkasake angezogen und ein anderes Pferd, gekauft.


  Das mißtrauische Auge des guten Dieners vereitelte indessen beinahe diese Combination, und jeden Falls hatte der Gefährte von Remy, durch ein einziges Wort aufmerksam gemacht, Zeit, sein Gesicht abzuwenden, so daß es Henri auch diesmal nicht gewahren konnte.


  Doch der junge Mann verlor den Muth nicht; er fragte im ersten Wirthshaus, das den Reisenden ein Asyl gab, und da er seine Fragen mit einer unwiderstehlichen Hilfsmacht begleitete, so erfuhr er endlich, der Gefährte von Remy sei ein schöner, aber sehr trauriger, in sich gekehrter nüchterner junger Mann, der nie von Müdigkeit spreche.


  Henri bebte, ein Blitz erleuchtete seinen Geist.


  »Sollte es nicht eine Frau sein?« fragte er.


  »Es ist Möglich,« erwiederte der Wirth, »gegenwärtig kommen viele junge Frauen so verkleidet hier durch, um sich zu ihren Liebhabern bei der Armee in Flandern zu begeben, und da es im Stande von uns Wirthen liegt, nichts zu sehen, so sehen wir nichts.«


  Diese Erklärung brach Henri das Herz. War es nicht wahrscheinlich, daß Remy seine als Reiter verkleidete Gebieterin begleitete?


  Verhielt es sich so, so sah Henri nur Aergerliches in diesem Abenteuer.


  Remy log also, wenn er von ihrem ewigen Beweinen sprach; die Fabel von einer vergangenen Liebe, welche seine Gebieterin für immer in Trauer gekleidet, hatte er also erfunden, um einen überlästigen Wächter zu entfernen.


  »Desto besser,« sagte Henri zu sich selbst, mehr niedergebeugt durch diese Hoffnung, als er es je durch seine Verzweiflung gewesen war, »desto besser, dann wird ein Augenblick kommen, wo ich mich dieser Frau nähern und ihr alle diese Ausflüchte vorwerfen kann, die diejenige welche ich in meinem Geiste und in meinem Herzen so hoch gestellt, bis zu dem Niveau der gemeinen Alltäglichkeit erniedrigen; ich, der ich mir die Idee eines beinahe göttlichen Geschöpfes gemacht habe, werde sodann, wenn ich diese so glänzende Hülle einer ganz gewöhnlichen Seele von Nahem sehe, vielleicht mich selbst von dem Firste meiner Illusionen, von der Höhe meiner Liebe herabstürzen.«


  Und der junge Mann raufte sich die Haare aus und zerriß sich die Brust bei dem Gedanken, er wurde vielleicht eines Tages diese Liebe und diese Illusionen, die ihn tödteten, verlieren, so wahr ist es, daß ein todtes Herz mehr Werth hat, als ein leeres Herz.


  So stand es mit ihm, er träumte über die Ursache, welche zugleich mit ihm diese zwei für sein Dasein so unerläßlichen Personen nach Flandern hatte treiben können, als er sie in Brüssel einreiten sah.


  Wir wissen, wie er ihnen fortwährend folgte.


  In Brüssel zog Henri ernste Erkundigungen über den Feldzugsplan des Herrn Herzogs von Anjou ein.


  Die Brüsseler waren zu feindselig gegen den Herzog von Anjou gestimmt, um einen Franzosen von Rang gut zu empfangen; sie waren zu stolz auf den günstigen Erfolg, den die Sache der Nation erlangt hatte, denn es war schon ein günstiger Erfolg, Antwerpen die Thore einem Prinzen schließen zu sehen, den Flandern zu seinem Regenten berufen hatte; sie waren zu stolz, sagen wir, über diesen Erfolg, um sich das Vergnügen zu versagen, ein wenig diesen Edelmann zu demüthigen, der von Frankreich kam und sie mit dem reinsten Pariser Accent befragte, ein Accent der damals dem belgischen Volke so lächerlich schien.


  Henri bekam von da an ernstlich bange über diesen Feldzug, von dem sein Bruder einen so großen Theil führte, und er beschloß dem zu Folge seinen Marsch gen Antwerpen zu beschleunigen.


  Es war für ihn eine unsägliche Ueberraschung, als er Remy und seine Gefährtin, welches Interesse sie auch haben mochten, nicht von ihm erkannt zu werden, hartnäckig dieselbe Straße verfolgen sah, der er folgte.


  Dies war ein Beweis, daß Beide nach demselben Ziele strebten.


  Beim Ausgange des Fleckens war Henri, im Klee verborgen, wo wir ihn gelassen, diesmal wenigstens gewiß dem jungen Mann, der Remy begleitete, ins Gesicht schauen zu können.


  Hier würde er zur Kenntniß in allen seinen Ungewißheiten kommen und denselben ein Ende machen.


  Da geschah es, daß er, wie gesagt, seine Brust zerriß, so sehr hatte er bange, die Chimäre zu verlieren, die sein Inneres verzehrte, die ihn aber mittlerweile, bis sie ihn tödtete, tausend Leben leben ließ.


  Als die zwei Reisenden vor dem jungen Mann vorüber ritten, den sie entfernt nicht hier verborgen wähnten, war die Dame beschäftigt, ihre Haare zu glätten, die sie im Wirthshaus aufzuknüpfen nicht gewagt hatte.


  Henri sah sie, erkannte sie und fiel beinahe ohnmächtig in den Graben, wo sein Roß friedlich weidete.


  Die Reisenden ritten vorüber.


  Oh! da bemächtigte sich der Zorn des Grafen, der so gut, so geduldig war, so lange er bei den Bewohnern des geheimnißvollen Hauses die Rechtschaffenheit zu sehen geglaubt hatte, die er selbst übte.


  Doch nach den Betheurungen von Remy, nach den heuchlerischen Tröstungen der Dame bildete diese Reise oder vielmehr dieses Verschwinden einen Verrath gegen den Mann, der so hartnäckig, aber zugleich so ehrfurchtsvoll diese Thüre belagert hatte.


  Als der Schlag, der Henri getroffen, ein wenig geschwächt war, schüttelte der junge Mann seine schönen blonden Haare, wischte er sich seine mit Schweiß bedeckte Stirne ab, und stieg wieder zu Pferde, entschlossen, keine von den Vorsichtsmaßregeln mehr zu nehmen, welche ihm ein Ueberrest von Ehrfurcht gerathen hatte, und er begann den Reisenden sichtbar und mit entblößtem Antlitz zu folgen.


  Kein Mantel, keine Kapuze mehr, kein Zögern in seinem Marsche, die Straße gehörte ihm wie den Andern; er bemächtigte sich derselben ruhig und regelte den Schritt seines Pferdes nach dem der zwei Pferde, welche vorangingen.


  Er war entschlossen, weder mit Remy, noch mit dessen Gefährtin zu reden, sondern sich nur von ihnen erkennen zu lassen.


  Oh! ja, ja!« sagte er zu sich selbst, »wenn ihnen nur noch ein Theilchen Herz bleibt, so wird meine Gegenwart, obgleich durch den Zufall herbeigeführt, nichtsdestoweniger ein blutiger Vorwurf für die Leute ohne Treu, und Glauben sein, die mir das Herz nach ihrer Lust zerreißen.«


  Er hatte nicht fünfhundert Schritte hinter den zwei Reisenden gemacht, da gewahrte ihn Remy.


  Als ihn Remy so überlegt, so erkennbar die Stirne hoch und entblößt herbeireiten sah, wurde er unruhig.


  Die Dame bemerkte es und wandte sich um.


  »Ah!« sagte sie, »ist das nicht der junge Mann, Remy?«


  Remy versuchte es noch einmal, sie von der Fährte abzubringen und zu beruhigen.


  »Ich denke nicht, Madame,« erwiederte er, »so weit ich es der Kleidung nach beurtheilen kann, ist es ein wallonischer Soldat, der sich ohne Zweifel nach Amsterdam begibt und über den Kriegsschauplatz zieht, um Abenteuer zu suchen.«


  »Gleichviel, ich habe bange, Remy.«


  »Beruhigt Euch gnädige Frau, wäre dieser junge Mann der Graf Du Bouchage gewesen, so würde er uns schon angeredet haben; Ihr wißt, wie beharrlich er war.«


  »Ich weiß auch, daß er ehrfurchtsvoll war, denn ohne diese Ehrfurcht würde ich Euch einfach gesagt haben, entfernt ihn, Remy, und ich hätte mich dann nicht mehr darum bekümmert.«


  »Ei! Madame, wenn er so ehrfurchtsvoll war, so wird er wohl seine Ehrfurcht bewahrt haben, und Ihr werdet, angenommen, er sei es, nicht mehr von ihm auf der Straße von Brüssel nach Antwerpen, als in der Rue de Bussy zu befürchten haben.«


  »Mag das so sein,« fuhr die Dame fort, indem sie abermals hinter sich schaute, »wir sind nun in Mecheln, wechseln wir die Pferde, wenn es sein muß, um rascher zu marschiren, aber eilen wir, nach Antwerpen zu kommen.«


  »Dann sage ich im Gegentheil, gehen wir nicht nach Mecheln hinein, unsere Pferde sind von guter Race reiten wir bis zu jenem Flecken, den man dort links erblickt; er heißt, glaube ich, Villebrock; auf diese Art vermeiden wir die Stadt, das Gasthaus, die Fragen, die Neugierigen, und sind weniger verlegen, die Pferde und die Kleider zu wechseln, wenn zufällig die Nothwendigkeit ein Wechseln gebietet.«


  »Vorwärts, Remy, also gerade auf den Flecken zu.«


  Sie wandten sich nach links und kamen auf einen kaum gebahnten Pfad, der jedoch sichtbar nach Villebrock führte.


  Henri verließ die Landstraße auf derselben Stelle wie sie, schlug denselben Pfad ein wie sie und folgte ihnen stets in gleicher Entfernung.


  Die Unruhe von Remy offenbarte sich in seinen schiefen Blicken, in seiner ungleichen Haltung, in der bei ihm zur Gewohnheit gewordenen Bewegung, mit einer Art von Drohung rückwärts zu schauen und plötzlich sein Pferd zu spornen.


  Diese verschiedenen Symptome entgingen begreiflicher Weise seiner Gebieterin nicht.


  Sie kamen nach Villebrock.


  Von den zwei hundert Häusern, aus denen der Flecken bestand, war nicht eines bewohnt; einige vergessene Hunde, einige verlorene Katzen liefen scheu in dieser Einsamkeit umher, wobei die einen mit langem Geheule nach ihren Herren riefen, während die anderen leichtfüßig flohen, und wenn sie sich in Sicherheit glaubten, anhielten, um ihre bewegliche Schnauze unter der Querleiste einer Thüre oder im Luftloche eines Kellers zu zeigen.


  Remy klopfte an zwanzig Orten an: er sah nichts und wurde von Niemand gehört.


  Henri, der ein an die Schritte der Reisenden gebundener Schatten zu sein schien, hielt vor dem ersten Hause des Fleckens an, klopfte an die Thüre dieses Hauses, aber eben so fruchtlos als diejenigen, welche ihm vorangingen, und da er nun vermuthete, der Krieg sei die Ursache dieser Desertion, so wartete er, um sich wieder auf den Marsch zu begeben, sobald die Reisenden aufgebrochen wären.


  Dies thaten sie, nachdem ihre Pferde das Korn gefrühstückt hatten, das Remy in der Kiste eines verlassenen Wirthshauses fand.


  »Madame,« sagte Remy sodann, »wir sind weder mehr in einem ruhigen Land, noch in einer gewöhnlichen Lage; es es geziemt sich nicht, daß wir uns wie Kinder der Gefahr preisgeben. Wir werden sicherlich auf eine Bande Franzosen oder Flamänder stoßen, abgesehen von den spanischen Parteigängern, denn in der seltsamen Lage, in der sich Flandern befindet, müssen hier Straßenläufer von allen Arten, Abenteurer von allen Ländern wuchern; wäret Ihr ein Mann. so würde ich anders mit Euch sprechen; doch Ihr seid eine Frau. Ihr seid jung. Ihr seid schön, Ihr lauft eine doppelte Gefahr für Euer Leben und für Eure Ehre.«


  »Oh! mein Leben, mein Leben ist nichts.«


  »Es ist im Gegentheil Alles, gnädige Frau, wenn das Leben einen Zweck hat.«


  »Nun! was schlagt Ihr vor? Denkt und handelt für mich Remy; Ihr wißt, daß mein Geist nicht auf dieser Erde ist.«


  »Dann bleiben wir hier, wenn Ihr mir glauben wollt,« sprach der Diener, »ich sehe viele Häuser, welche ein sicheres Obdach bieten können; ich habe Waffen, wir werden uns vertheidigen oder uns verbergen, je nach dem ich uns für stark genug oder für zu schwach schätzen werde.«


  »Nein, Remy, nein, ich muß weiter gehen, nichts soll mich aufhalten,« erwiederte die Dame den Kopf schüttelnd, »ich würde nur für Euch Furcht bekommen, wenn ich mich überhaupt fürchten könnte.«


  »Vorwärts also…« sagte Remy.


  Und er ritt weiter ohne ein Wort beizufügen.


  Die unbekannte Dame folgte ihm, und Henri Du Bouchage, der zu gleicher Zeit mit ihm angehalten hatte, setzte sich mit ihnen wieder in Marsch.
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